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Sternidel. 


Dan Kapitalverbrechen bringt keinen hohen Zins mehr. (Nicht 
nur das Verbrechen der Kapitalshäufung, deſſen Gemein⸗ 
gefahr der Genoſſe Bethmann mit einem Ausnahmegeſetz bedroht, 
ſondern auch das capitale crir ten, das der Römer mit dem Verluſt 
des Lebens oder der Bürgerrechtsfähigkeit ſtrafen wollte.) Die 
Konjunktur aller das Weſen unſerer Zeit beſtimmenden Mächte 
ſtemmt ſich gegen dieſe Artmenſchenthieriſcher Thätigkeit und eine 
Geſtalt vom Schlag des ſobernheimer Henkersgehilfen Johannes 
Bückler, der an der Neige des achtzehnten Jahrhunderts, als 
Schinderhannes, der Schwarzalb ganzer Bezirke war und den ge⸗ 
ängſteten Markthändlern Päſſe verſchleißen konnte, iſt heute kaum 
noch vorſtellbar. Schon der Zwang, von der Wiege bis zur Bahre 
geſtempeltes Papier mitzuſchleppen, ſich in irgendeinem Amts- 
haus an⸗ und abzumelden, von jeder Schnüffelnaſe den Heimath⸗ 
ſchein, Militärpaß, Steuerzettel beriechen zu laſſen, erſchwert das 
ins Dunkel trachtende Handwerk; und die Schnelle des modernen 
Erkundungdienſtes erlaubt ihm ſelten, in hohe Jahre zukommen. 
Leicht dudt zwar Einer ins Großſtadtgewimmel unter und ähnelt 
ſich der Schlammfarbe an, in der er mindeſtens eine Weile athmen 
muß. Doch irgendwo ifter einmal photographirt worden; nach kur⸗ 
zen Stunden ſind Alle, die ihn kennen, aufgeſcheucht, der zuſtändigen 
Stelle vorgeführt, vernommen; Grenzorte und Hafenbehörden zur 
Wachfamkeit gemahnt; Telegraph und Telephon haben gewirkt, 
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das Bild des Verdächtigen iſt verſchickt, iſtvom Drahtübers Welt⸗ 
meergeblitzt worden und auf dem finfterften Steg muß der hinkende 
Schächer beben, von dem Wanderer, der ihn geſtern im Lichtſpiel 
ſah, gehemmt und in haft gezerrt zu werden. Marconi ward ihm ges 
fährlicher als der Erinyen bleicherschwarm. Auf dem Meerdurfte 
einſt der Mörder ſelbſt fih in wohlige Ruhe betten; bis die Anker⸗ 
kette niederraſſelte, konnte ihm nichts geſchehen. Jetztfluthet Nads 
richt heran, ebbt Nachricht zurück; kann auf dem ſtampfenden, ſchlin⸗ 
gelnden Schiff, das kein Draht einem Feſtland verbindet, in der 
nächſten Minute ein Fünkchen aufglimmen, das der Beſatzung die 
Spur des Verbrechers hellt. Ungünſtige Konjunktur. Findet des⸗ 
halb der Blick in ſo ſchlechtem Geſchäft faſt nur noch Stümper? 
Kleine Leute nur, die über Zwirnsfäden ſtolpern und bald zwiſchen 
Netzmaſchen zappeln? Bruning, Crippen, Kolbe, Sternickel, die pa⸗ 
riſer Apachen ſogar, denen der Planglitzerte, die moderne Technik, 
den Totfeind des Geſetzbrechers, ſich zu verbünden, im Automobil 
durch die Raubreviere zu rafen: Alle enttäuſchen das aus ſtaunen⸗ 
dem Grauſen ihnen nachſtarrende Auge; Alle ſcheinen, wenn die 
Halsſchlinge der Ordnungwächter ſie ins Alltageslicht geſchleiſt 
hat, dem nahen Betrachter winzig, unbedachtſam, albern; und Aller 
Herrlichkeitwährtnichtlanqe. Bruning ſieht zuerſt aus wie ein Kerl 
von ſchwerſtem Kaliber. Als Kaſſenbote erſpäht er die ſchwächſte 
Stelle des Kontrolbrauches, raubt eine Viertelmillion und ver⸗ 
ſchwindet ſpurlos. Der, denkt man, hat witzig mit dem Stimmung- 
trieb der Maffe gerechnet, die den Verluſt einer Aktienbankgleich⸗ 
giltig oder höhniſch hinnimmt und deren öffentlich meinendes 
Maul höchſtens fragt, ob die Bank, das über den Hort von zwei⸗ 
hundertſechzig Millionen breit und ſchuppig hingeſtreckte Unges 
thüm, die Schramme verbergen, die paar fürs Pflaſter nöthigen 
Läppergroſchen dem Vorſtand oder den Aktionären vom Jahres 
gewinn abzwicken werde. Kein ſichtlich arg Geſchädigter: alfo auch 
keine grollende Empörung. Dem Flüchtling gellt aus allen Ecken 
Gelächter nad). „Den kriegen fie nicht!“ Der hat gewiß, weit vom 
Thronſitz der Dresdener Bank, längſtein Schlupflöchlein geſchau⸗ 
felt, wo er ſich umkleiden, raſiren, umkämmen kann; ſitzt, ehe das 
Polizeiroth des Belohnunganſchlages die Meute auf ſeine Ferſen 
hetzt, ſchon, bartlos und mit der Brille eines Landſchulmeiſters, 
im Eiſenbahnwagen und zerkaut, um zwiſchen länger gefirnißten 
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Reifenden nicht durch Lackgeruch aufzufallen, in der Dritten Klaſſe 
fein Butterbrot zſchlüpft unbemerktüber die öſterreichiſche oder hol- 
ländiſche Grenze, wird vom Lloyd oder vonder Stoomvaart Maat⸗ 
ſchappij verfrachtet, taucht in Alexandrien oder Batavia ins dich⸗ 
teſte Gekribbel, protzt nicht viel mit ſeinem Geld und wird vom 
Scheinwerfer der Heimath nie wie der geſichtet. Nein: er ſchreibtan 
einen berliner Kameraden und prahlt ihm des neuen Lebens Won⸗ 
ne vor; er bleibt in Briefwechſel mit Verwandten, denen er einen 
Zipfel vom Schleier ſeines Geheimniſſes gelüpft hat. Die Fährte 
wird ruchbar, der Marder erwiſcht und in den Käfig ausgeliefert. 
Crippen ift ſchlauer. Behutſam meuchelt er die ihm läſtige Ehege— 
fährtin und hüpft, als in ſeines Hauſes Kellergrund Menſchen— 
knochen gefunden werden, mit hurtiger, doch nicht haſtiger Dialektik 
über das Drahtgeflecht der Verdächtigung hinweg. Wird dannaber 
das blinde, dumme Opfer der Theaterwelt, in die fein nach flinkzu 
erraffendem Geld und Frauenfleiſch geiler Sinnendrang ſich ver— 
laufen hat. Nur im Rampenlicht gedeiht der Wahn, ein geſcho— 
renes, in Rock und Hofe geſtecktes Mädchen könne Wachen ein 
Jüngling ſcheinen und ſolche Mummerei, trotz einem ungewollten 
Strauchelſchritt, einem nicht eingedrillten Geſtus, unbemerkt bleis 
ben. Weil die leiſe Theaterwanze niemals bedacht hatte, daß im 
Mann der müdeſte Eros noch im Bratenrock das Mädel erwit⸗ 
tert, weil Crippen ſein Liebchen (an Bord eines auf der Atlantis 
ſchwankenden Schiffes gar) für einen jungen Sekretarius aus⸗ 
gab, ward er verdächtig, ertappt, gegriffen. Kolbe ſchwadro— 
nirt und ſpäßelt vor Kneipkumpanen und Winkeldirnen ſo lange 
davon, daß er den Eheherrn ſeines alternden Bettſchätzchens er» 
ſchoſſen habe, bis die Rattenfalle hinter ihm zuklappt. Sternickel 
beſtimmtalles zur Droſſelung dreier Menſchen und zur Sicherung 
ſeiner Flucht Nöthige; läßt aber im Kleid des Leichnams, den er 
in einer abgelegenen Strohmiete verbrennen will, ein Papier, das 
den Getöteten als nach Ortwig, im Bezirk Fürſtenberg⸗-Wriezen, 
zuſtändig erweiſt und auf die Spur des Thäters hilft. Mit dieſem 
Viergeſpann ſtolzirt die Verbrechergilde nicht in neuen Ruhmes⸗ 
lenz. Zu Ehren kam die Zunft in den letzten Jahren nur durch den 
Erzſchelm, der dem Louvre am hellen Tag den berühmteften Leos 
nardo ſtahl. Und wer weiß, ob nicht auch feine Glorie bleicht, wenn 
er eines Tages, im Streicherkittel, vor den Schirm der Hehlertritt? 
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Sternickel hat ihn lange überftrahlt. Sein Ruf glich dem 
Kloſtermayers, des Bayeriſchen Hiesl, der, nach ganzen Serien 
grauſamſter Blutgräuel, 1771 in Dillingen von Staates wegen 
erwürgt und dann noch gerädert worden iſt. Neben ihm ſchien dem 
nachgeborenen Raubmörder im Neuen Pitaval ein Vorderplatz 
gewiß. Der Norddeutſche tummelte ſich nicht auf ſo glatter Bahn 
wie der Wilderer aus Kiſſing, der eine Bande um fih ſchaaren. 
und, ohne Angſt vor der Warnermacht und Meldegewalt ſtumm. 
ſcheinender Drähte, Jahre lang eine Wittelsbacherprovinz brand- 
ſchatzen konnte. Sternickel, den das Müllergewerbe ausgebrütet 
haben ſollte, galt als ein Ungeheuer aus dem finſterſten Schlund 
mythiſcher Vorſtellung. Der an Körperkraft ſtärkſte, den Menſchen 
wölfiſchſte Menſch, den Einbildnerwille je träumte; dabei allem Ge— 
thier in Güte zugethan und beſonders zärtlich dem ſanft gurrenden 
Täubchen. Ein Rieſe, ein Vieh, ein Kind: Alles, was die im Maſt⸗ 
erbe der Sue und D' Ennery, Lytton⸗Bulwer und Conan Doyle 
ſpeckig gewordene Romantik für das Bild eines großen Verbre- 
chers braucht. Unzählige, hieß es, hat er geplündert und in Martern 
geſchlachtet; unſtillbar iſt ſein Blutdurſt, unausſchöpflich der Born 
ſeinerLiſt. Durchdicke Mauern unddichteGitterſtäbe tappterſichins 
Freie; wer ihn zu halten glaubt, umklammert eines Entlaufenden 
Schatten. Wohin er ſich verkrochen hat und wie ſchwer die Sünden⸗ 
laft ihn bebürdet, weiß fein Sterblicher. Als ein ſchmatzender Mo— 
loch hockt er wohl irgendwo und blinzelt aus nie ſatter Gier ſchon 
nach friſcher Menſchenfleiſchſpeiſe. Unter der Mütze eines Bauern- 
knechtes wird er gefunden. Mit drei jungen Strolchen, die der Zu 
fall ihm warb, hat er den Hofbeſitzer, deffen Weib und Magd ge⸗ 
droſſelt; die Wohnſtätte ausgeraubt, den Kindern und Hausthie⸗ 
ren aber Labung bereitet; und den Leib des getöteten Hofbeſitzers 
durch Feuers brunſt zu zerſtören verſucht. Moloch, wie er im Pro⸗ 
phetenbuch Ezechiels ſteht: deſſen Wink Menſchen ſchlachtet und 
verbrennt. Die Knechtsgeſtalt ift ſicher nur Larve. Dieſes Scheuſal 
braucht nicht von Schmalhans die Atzung zu holen. Das Ermit- 
telungverfahren weitet den blutdunſtigen Nimbus; muß ihn weis 
ten: denn am ſauſenden Webſtuhl der Zeit ſchaffen emſige Erd— 
geiſterchen und wirken dem Ermittler das Kleid der Gottähnlich⸗ 
keit. Der Kriminalkommiſſarius heftet des Namens Zukunft an 
ſeinen Kapitalverbrecher; den Reporter klebt erlaubte Geſchäfts⸗ 
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ſucht an feinen Kommiſſar. Der wächſt mit der Summe der Un- 
holdsthaten; und müßte mit ihr ſchrumpfen. Drum wird Sternickel 
im Regirungbezirk Schwarzer Kunſt ſacht ein abgefeimter Gigant, 
der Ermittler ein Kriminologengenie, neben dem Doſtojewſkijs 
Unterſuchungrichter Porphyrius uns kaum ein armer Pfuſcher, 
Sherlock Holmes höchſtens ein anſtelliges Polizeihündchen dünkt. 
Nur dieſes eines Hirnes Allgewalt vermochte den Liſtenreichen 
fo zu umzingeln, daß nirgends eine Lücke, eine Ausbruchsmög⸗ 
lichkeit blieb; ihm alle Masken vom Antlitz zu nöthigen und nur 
das Gäßlein offen zu laffen, das thalwärts in reumüthiges Ge- 
ſtändniß führt. Sternickel wehrt ſich wie ein Löwe, in deffen Schä⸗ 
del Fuchſenſchlauheit auf der Wacht liegt; doch der triebhaft 
ahnende, alle Zuſammenhänge blitzſchnell ertaſtende Geiſt des 
Kommiſſars bändigt ihn, wie des Beſchwörers Starrblick die 
giftige Schlange. Sternickel leugnetzäh; iſt aber vorgeſtern, unter 
der Rüttelfauſt des Allumfaſſers, ins Wanken gekommen; geſtern 
in ungemein wichtige Bekenntniſſe überredet worden; heute völlig 
niedergebrochen. So (ungefähr) laſen wirs. Wochen lang. Auch, 
daß der Kommiſſar Zehnmännerarbeit bewältige; Tag und Nacht 
über Akten grüble; bis in den Nordoſten Oberſchleſiens des Den⸗ 
kens Faden fortſpinne; ein Gebirg ſchurkiſcher Gräuel entſchleiern 
werde, die, alle, wurden, weil Sternickel fie gewollt haite. Deſſen 
Geſtalt färbt ſich allgemach nun ins Höllenfürſtliche. Und wie ein 
Mühlenwerk ächzt des Lauſchers angſtvoll wogender Athem. 
Hofft Herr Omnes, einen vom Wirbel der Leidenſchaſt auf den 
Grat des Verbrecherwillens Gepeitſchten am lichten Tag, ohne 
Eintrittsgeldaufwand, begaffen zu dürfen? Unter der Mehlſtaub— 
ſchicht eines Macbeth, hinter des Miſtfahrers verjauchtem Schurz 
eines Raskolnikow Weſens zug wiederzufinden? Vor dem Abbild 
des vom Scheitel bis unter die Zehe mit Blut Getünchten die luft; 
los welkende Seelenhaut mit dem Prickelreiz frommen Grauſens 
zu beleben? „Der Gedanke der Erbſünde iſt der natürlichſte, auf 
den der Menſch verfallen konnte. Wie oft thut der Menſch, was 
er ſchon bereut, bevor und indem er es thut! Wie oft ruft er: Pfui, 
ſpuckt ins Glas und leert es dennoch! Alles, was im Lauf der Zeit 
allgemeiner Glaube, unumſtößlich ſcheinende Satzung wurde, auf 
das perſönliche, individuelle Bedürfniß zurückzuführen, iſt von der 
höchſten Wichtigkeit; nur dadurch gelangt man zu einiger Freiheit 
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der Erkenntniß. Man macht auf dieſem Weg die merkwürdigſten 
Entdeckungen: die, zum Beiſpiel, daß Gottes Mantel aus dem 
Schlafrock des Menſchen und aus dem Geſpenſteranzug ſeines Ge- 
wiſſens zuſammengeſtückt ift. Die Menſchheit läßt fid keinen Frr⸗ 
thum nehmen, der ihr nützt; fie würde an Unſterblichkeitglauben, 
auch wenn ſie das Gegentheil wüßte. Eine Weltordnung, die der 
Menſch begriffe, wäre ihm unerträglicher als diefe, die er nicht be⸗ 
greift.“ Das hat Friedrich Hebbel geſagt; der Frieſenrecke mit den 
Fiedernerven der ſchamhaften Mimoſa, der mitgleicher Sicherheit 
des Empfindungtones aus Hagens und Rhodopes, Etzels und 
Wariamnesgerzen ſprach. Dieſer große Erfühler und Dichter ſpät— 
orientaliſcher und ſpätgermaniſcher Menſchheit hat auch, mit ge⸗ 
duldigerer und feiner behäuteter Hand als irgendein Anderer, 
die Wurzel zerfaſert, aus der Mörderaffekt keimt, und ihren Stoff 
uns durch die vergrößernde Linſe des Dramatikertemperamentes 
ſehen gelehrt. Golo: da ſteht leibhaftig (und erklärt ſich ſelbſt lei⸗ 
der nur allzu bewußt) der Verbrecherwille aus Leidenſchaft. Und 
der ihm beklemmten Odems ſtürmiſches Geſeufz gab, flüchtet ven 
ſo graſſem Anblick auf eine Bülte, durch deren Schilfbeſatz Ur— 
muhmenweiſe raſchelt: „Was Einer werdenkann, Das iſter ſchon; 
zum Wenigſten vor Gott! Der Mörder und der Andere, der ihn 
des Mordes wegen zum Tod verdammt: worin find fie unter- 
ſchieden, wenn Gott, der mit der wirklichen zugleich alle möglichen. 
Welten überſchaut, erkennt, daß, bei anderer Verkettungder Um: 
ſtände, Jener der Richter und Dieſer der Mörder hätte fein fön- 
nen?“ Entſtrafft, die Ihr von den ortwigen Morden träumt, den 
Strang Eurer Hoffnung oder denket, wenn Ihr durchaus ein Vor⸗ 
bild aus dem Kampf zwiſchen Begierde und Gewiſſen erſehnt, an 
Feuerbachs „Raubmörder aus Eitelkeit“, der, um einer durch 
Prunkſucht entſtandenen Schuldpflicht ledig zu werden, die Hirn= 
ſchale des Schulklopfers Joſeph Landauer zerſchmetterte, eher als. 
an den nach Genovevas Leib brünſtigen Golo. Der hat nur, wenn 
unter der Eiskruſte erſten Entſetzens ihm der Blutſtrom auskühlt, 
mit den kalten Dutzendmördern Gemeinſchaft; in den Sekunden 
nur, in denen er fid ſchwichtigen und dem Fegfeuer abbetteln will: 
„Ein Mord! Was iſtein Mord? Was iſtein Menſch? Ein Nichts! 
So iſt denn auch ein Mord ein Nichts!“ Iſt die Kruſte geborſten, 
dann ſiedets raſch wieder im Lebensſaft und der von Leidenſchaft 
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hemmunglos Verwirrte ſondert ſich, mit allen Kanten und Zacken 
der Weſensart, deutlich vom homo delinquens. Schon Gall hat, 
vor neunzig Jahren, die Verbrecher in die von Affekt und die von 
Gewerbe ſinn beſtimmten Rotten geſchieden. 

Sternickel wird ſehenswerth, wenn er, mit gefeſſelten Gies 
dern, über den Zaun in den minder häßlichen Reigen der Jäheit— 
ſünder ſpringen, als von ungerechter Schimpfrede des Bauers, 
der Bäuerin, der Magd bis ins Blut Gekränkten ſich vor das 
Schwurgericht pflanzen will. Er wird hörenswerth, wenn er aus 
der Stoppelrede des wortarmen Landarbeiters und auf die rohe 
Aus drucksform ſtolzen Stromers in die von Bohnerwachs blank 
geriebene Zeitungſprache ſchlittert., Meine Frau, die nicht weiß, 
daß ich auf ſolchen Wegen gewandelt bin, will ich nicht unglück— 
lich machen. Nur danachentſtehtimSchwurgerichtsſaal der Oder» 
Stadt Frankfurt, große Bewegung“. Herr Omnes langt gierig nach 
der Gefühlshülſe, der Lebensſpielmarke, an die ſein Taſtſinn ge⸗ 
wöhnt iſt; und ſcheint, zum erſten Mal, in die Bereitſchaft zu Mits 
leid geneigt. Weil er den Mörder des Lieferungromans, endlich 
das von Reuezähren aufgeweichte Ungeheuer zu erblicken hofft, 
deſſen „Pſyche“ der Reporter in einen Blätterſtoß durchgepauſt 
hat (damit keine Plantage auf die Dungzufuhr zu warten brauche). 
Doch das Strählchen verkohlt raſch und um Sternickel wirds wie» 
der fahlgrau. Weder Gewitter noch Wolkenbruch. Wo blieb der 
bluldunſtige Nimbus? Der Kranz aus den Sumpfblumen herb= 
ſtender Romantik? Die Ueberfülle ſcheuſäliger Enthüllung, die den 
Lungernden verheißen worden war? Mußte für dieſen Ertrag ein 
Kriminologe von vielen Graden fih länger noch als der Welten 
ſchöpfer plagen? Nicht nur die Monarchenmörder, von Aegifth 
der Agamemnon erſchlug, bis auf den irren Weltbeglücker, der 
in Saloniki jetzt einen König der Hellenen erſchoſſen hat, kitzeln 
das Gedächtnißfell wohliger (denn fie hattens auf einen Neben» 
buhler oder Tyrannen, den Thron-oder Bettluſträuber, den Wipfel 
eines gehaßten Stammes abgeſehen): noch der Raubmörder 
aus Eitelkeit letzt den Gaumen reichlicher als dieſer verviehte 
Müller, dem die Knechtsgeſtalt nicht Larve war und der über 
Leichen nur in Taglöhnerfron geſchritten ift. Jofeph Lepage, deffen 
Seu bſtbekenntniß Lombroſo abgeſchrieben hat, beugt fih über den 
geknebelten Strolch. Auch ein Wicht ohne beſonderes Willens— 
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merkmal. Der als Fünfzehnjähriger dem arbeitſamen Vater, als 
Dank für ernſthaft milde Ermahnung, das Lebensmotto in den 
Bart ſpeit: „Wer ſich ſchindet, iſt ein Rindvieh; habe ich erſt ein 
Frauenzimmer, das mir jeden Tag vierzig Sous zinſt, dann bin 
ich geborgen“. Da er den Kochtopf, dem erDedel fein dürfte, nicht 
ſogleich findet, will er ein ſtilles Weibchen, ſeines Herbergers Ge- 
fährtin, töten, um ihr acht Francs zu nehmen. Dieſes ſchäbige 
Wotiv kleidet ihn aber allzu ſchlecht und er ſchminkt ſich behend 
den Satyrkopf eines Luſtmörders an. „Ich bebte, wenn ihre Haut 
mich ſtreifte, und mußte ihr helfen, wenn ſie die entzündete Bruſt 
verband. In ſolchem Drang hat michs übermannt. Den zuckenden, 
noch warmen Leib zu genießen: cela doit être un morceau de gour- 
met! Der Verſuch mißlang. Ich habe ihr nur ein paar Centiliter 
Blut abgezapft: und ſoll nun fünfzehn Jahre im Höllenklima 
ſchuften. Lächerlich! Ja, wenn ich fie eine Viertelſtunde lang in 
meinen Fängen gehabthätte, gäbe ich gern meinen Kopf hin. Reue? 
Die bitterſte; doch nur, weil ich ſo dumm war, beim Stoß falſch zu 
zielen. Fünf Willimeter tiefer: und fie verröchelte in meinem Arm.“ 
Der ſchämt ſich des Diebsgewandes, ſehnt ſich in die Nähe Pran⸗ 
zinis, des in orgiaſtiſchen Meſſen gefeierten Marquis de Sade 
und wendet ſich verächtlich von dem Raubmörder, denkeinMimen⸗ 
ſchwung aus ſtickiger Mulde hoch ins Intereſſe hebt. 

Sternickel bleibt kalt und klar, wie, noch in gefährlichen Hän⸗ 
deln, ein ſchlauer Bauer. Zwiſchen ihm und allen weicher Ge- 
betteten iſt Krieg; gilt ſeit Jahrzehnten nur das Höhlenrecht ur— 
alten Naturzuſtandes. Wenn es ſein mußte, hat er gefront, daß 
der Fleißigſte fih nicht neben ihm brüſten durfte. Vom Frühroth 
bis in die Nacht. Auf dem Feld und im Stall. Dann flogs ihm 
nur ſo von der Hand; und der Dienſtherr ſchmunzelte und maß 
dem tüchtigen Knecht den Nachttrunk wohl einmal reichlicher zu. 
Gut. Nur: immer den Rückenkrümmen, für Andere ſchwitzen, dem 
Fremden die Scheune füllen? Nein. Macht über Menſchen ers 
langen, von ihrer Weide Futter erzwingen: Das wäre Troſt und 
endlich ſättigender Lohn. Wie aber erlangt Unſereins denn je, wie 
nur Macht über Menſchen? Durch die von verſchlagener Lift be- 
diente Körperkraft. Durch das Geld, das ſie ihm in den Beutel 
liefert. Verbrechen? Unſinn. Zwiſchen dem waffenlos in den 
Kampf ums Dafein Geſchickten und den ſtärker Gerüſteten ift nicht 
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Rechtsgemeinſchaft, ift niemals von Beiden beſchloſſene Lebens⸗ 
verſicherung; iſt immer nur Krieg. Der unter der Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle vorbereitet und auf der Tenne, an der Wiſtgrube, in der 
Ackerfurche ausgefochten wird. Würde der Herr zaudern, ihn we- 
gen Siechthums oder geringen Fehls wegzujagen? Krieg alſo; 
der Erdhöhlenzwiſt um Nahrung, Wärme, Gebieterrecht. Und 
wer zählt im Krieg fallende Blutstropfen? Augenmaß und Wahr- 
nehmungfähigkeit find fo blöd, daß fie zur Schätzung des Abſtan— 
des von fernem Gewinn und naher Gefahr nicht ausreichen., Was 
iſt ein Mord? Was ift ein Menſch? Ein Nichts!“ Wird man ers 
tappt, fo gehts noch lange nicht an den Kragen. Ein Kerl, der zwei 
Zinken und Hauer hat, beißt oder kratzt ſich durch und übertölpelt 
den Büttel, der für Litzchen und Zulage nicht ins offene Grab ſchie— 
len mag und zwar alles Wahrſcheinliche berechnet, für Unwahr— 
ſcheinliches aber nicht vorgeſorgt hat. Schwediſche Gardinen find 
kein Surgdedel, Mauern von MWannesbreite nicht die Schollen, 
die der im Würmerverließ erwachende Arm nicht zu lockern ver— 
mag. Imrichtig erſpähten Augenblick die aller Vorausſichtſpotten⸗ 
den Gewaltmittel mobil gemacht: und der Sieg iſt beinahe gewiß. 
Handeln im Weiten die großen Herren denn anders? Und ift das 
Dingſchließlich nicht zu drehen, dann iſt doch ein buntes Erlebniß, 
eins, in das Bleigrau des Frönertages gepraſſelt und ein im 
Rieſenbetrieb der Bürgerwirthſchaft unbeachtetes Rädchen für 
eine kurze Friſt wenigſtens in den Lichtkreis gerückt. Wes halb 
aber ſoll Einem, der ſtracks auf fein Ziel losgeht und nichts Uns 
kluges, nichts unklug thut, Alles mißlingenꝰ Hier lagert Geld genug 
für den Lebensreſt. Eine gute Briſe treibt Gehilfen herbei. Bauer, 
Bäuerin, Magd in feſten Schlingen gedroſſelt. Die Töchter, da= 
mit fie nicht heulen und zu unnöthiger Megelei zwingen, in den 
Schrank geſperrt. Futter und Trank für das Vieh; ſonſt brüllt es 
zur Unzeit. Nichts Unnützliches; hübſch nüchtern bleiben und nichts 
Nothwendiges verſäumen. Der Briefträger? Diegerrſchaftiſt ver— 
reiſt. Den Kadaver in die Strohmiete, die ſchnell in Brand kommt. 
Arbeit; wie andere. Dann, mit den bequem am Leib zu bergenden 
Beutetheilen, in die Nacht hinaus. In dem Ding müßten zwölf 
Teufel und ihre Großmutter ſitzen, wenn es nicht zu drehen wäre. 
Iſt aber nicht. Und Sternickel muß dran glauben. Diesmal, 
weiß er, entwiſcht er nicht wieder. Seine Schliche ſind ruchbar. 
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Wie ein wildes Thier wird er in den Käfig gepfercht. Keine Klage; 
ſo gehts im Krieg. Und daß dieſer verloren iſt, könnte nur ein Tropf 
noch weglügen. Einen Vertheidigervon Rufherwinken, einen aus 
dem berliner Troß, der jeder Lärmrolle nachjagt? Der würde, um 
in der Zeitung nie zu fehlen, täglich zehnmal das Wort fordern; 
mit Gericht und Staatsanwalt raufen; feinen Aerger ins Protokol 
ſpritzen; das Mandat wie ein verlauſtes Trödelſtück ſchwenken; 
ſein Rügerecht mit Puſchel durch den Saal tummeln; hinter das 
Geſpenſt unvermeidbarer Reviſion den Entſchluß hiſſen, beim 
nächſten Unglimpf von dem Oderfort grimm nach Berlin zu weis 
chen und den Angeklagten ſchutzlos zu laffen; ſchließlich, wenn. 
alle Raketen verknalltſind, in Pſychologie plätſchern und der Thrä— 
nendrüſe die Offizialleiſtung auspreſſen. (Nach dem berüchtigten 
Muſter: „Daß mein Klient Vater und Mutter gemordet hat, darf 
und will ich nicht beſchönigen; Ihre Gewiſſens pflicht aber, meine 
Herren Geſchworenen, ift, ernſtlich zu erwägen, daß er zur Waiſe 
wurde!“) Solchen Quark beleckthier doch Keiner. Am Liebſten zer 
riſſe die Volkswuth den Wörder. Der riecht die Stimmung; und 
wickelt ſich ſtramm in Gleichmuth. Weder Abruzzenpoſe noch Zu— 
ſammenbruch in den Tümpel der Reue. Stämmig ſitzter, iſt mit jeder 
taktiſchen Wendung des Prozeßführers zufrieden und drückt ſich an 
Ja und Nein nie feig vorbei. Die Hemmung, die Menſchenhirne 
von aller Thierheit trennt, hat er nicht; aber trutzigen Muth bis 
ans Ende. Auch noch ein Bodenſätzchen von dem Korſarenhumor, 
der ihn einſt vor vielen Ohren höhnen ließ: „Die Polizeiſippſchaft 
hat keine Augen im Kopf; ſonſt hätte fie den Sternickel, der (ich 
bin aus dem felben Dorf) gar nicht zu verkennen ift, längſt aufs 
gegriffen“. Die Polizei haßt er wie je ein Frommer den Satan; 
dem Kommiſſar ein garſtiges Läppchen ans Zeug zuflicken, iſt ihm 
noch in Feſſeln Genuß. Auch den Gehilfen iſter nicht hold. Die drei 
Jämmerlinge haben von dem verhagelten Ding wenigſtens Etwas 
gehabt: fih randvoll geſoffen, in Autos gebummeit, den Rad— 
rennern zugegröhlt, mit willigen Mädchen geſchlaſen. Er hatte 
nichts, gar nichts als die Laſt der Zurichtung und das Elend der 
Flucht. Und die grünen Bengel, die vor Groſchendirnen die That 
ausgeſchwatzt, dann ihn verpfiffen haben und jetzt flennen, der 
Gedanke an Mord oder Totſchlag fei ihnen nie genaht, diefe rup⸗ 
pigen Zuhälter ſollen mit blauem Auge davon? Nein. „Alles, 
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was Recht iſt.“ Sternickels Rechtsgefühl bäumt ſich; und billigt 
dann den Spruch, der ihn dreimal, zwei Helfer zweimal zum Tod 
verurtheilt und nur den jüngſten Geſellen auf fünfzehn Jahre ins 
Gefängniß ſchickt. Auf die letzte Karte, die einzige, die noch aus⸗ 
zuſpielen war, hat er ſelbſt wohl kaum eine Hoffnung geſetzt. Er 
wollte ſich als ruhigen, auf ſeine beſondere Weiſe ehrlichen Mann 
präſentiren, Unbeſtreitbares frank zugeben und nur behaupten, 
was bündig nicht als falſch zu erweiſen war: daß feiner Abſicht Ziel 
Betäubung und Naub geweſen ſei, doch nicht Mord. Dieſe Noth⸗ 
ſchanze war von einem Unbeſcholtenen nicht zu halten. Wer ſo 
würgt und das Schädeldach prügelt, hat, allermindeſtens, die 
Möglichkeit des Totſchlages in ſein Bewußtſein aufgenommen. 
Wider Sternickel zeugte obendrein die verjährte Schuld. Und der 
vom Staatszwangihm verpflichtete Anwalt ſprach für den Mörder 
kein armes Wörtchen. Würdiger war diefe ſteife Abſage als ellens 
langes Rabuliſtengeplärr oder gar der Verſuch, den Mördervom 
Richtblock weg ins Irrenhaus zu ſchmuggeln. (Wer fih in Mord 
gewöhnt, ſieht die Relation von Gewinn und Gefahr freilich ſo 
falſch, daß ihm die Willensſchranke verrückt wird und er den Nor⸗ 
malen nicht mehr zugehört; ihn ſofort und für immer unſchädlich 
zu machen, ift dennoch die Pflicht jeder von ihm geſtörten Nechts⸗ 
genoſſenſchaft.) Aber ein gefeſſelter Menſch, in höchſter Lebens⸗ 
gefahr, ein noch fo verthierter, ohne den Schild menſchlicher Fürs 
ſprache: kein Lenzfeierglanz verklärt uns das Schreckensbild. 


Als Fedor Wichailowitſch Doſtojewſkij, der grundlos des 
Trachtens nach Aufruhr verdächtigte Dichter, in der Peter-Paul⸗ 
Feſtung das Todesurtheil hörte, hielt er ſich ſtill. Als auf dem 
Richtplatz, vor dem Galgen, der Wink eines weißen Tuches den 
Henker zwang, den irren Grigoriew vom Pfahl loszubinden, floh 
das Blut Fedors Wichailowitſch, dem die Halsſchlinge ſchon ges 
knüpft war, in die Herzkammer zurück. Als ihm der Gnadenerlaß 
des Zaren vorgeleſen wurde, überſtömte die Wangen des zum 
Tod Bereiten jäh die Purpurwelle der Scham: denn diefe Begna⸗ 
digung empfand er, wie unnöthigen und häßlichen Schimpf.“ In. 
Sibirien litt er, als Zuchthausſträfling, unter Entbehrung, Arbeit- 
zwang, Kettengewicht, Leibes und Geiſtes Noth nicht ſo wie unter 
der Wucht der Verachtung, die ſich von ihm wandte, des mit Furcht 
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geſprenkelten Haſſes, der aus jedem nicht wegſchweifenden Auge 
ihn und Seinesgleichen anfunkelte. Almoſen wurde zum Geelen- 
labſal; und die Erlaubniß, ein Kupfergeldſtück ins Kirchenbecken 
zu legen, leuchtete wie Sonnenaufgang ins Gemülh und weckte aus 
finſterem Schacht die Zuverſicht: „Vor Gottes Blickbin auch ich ein 
Menſch; ſind wir, Alle, den nicht in Eiſen geſchirrten, nicht von der 
Peitſche umdräuten Wenſchen gleich.“ Oſtern wird eingeläutet. 
Die Freien, Reichen, Vornehmen drängen ſich auf die bequemſten 
Sitze. Weitab, an der Schwelle, kauern die Elenden; Krüppel, 
Bettler, das Zuchthausvolk. Aus ihrem demüthigen Gebet lodert 
Inbrunſt, die reine Flammenſäule frommer Andacht. Und da im 
Morgengrau nun ſelbſt den vom Staat Geächteten das Sakrament 
des Abendmahles geſpendet wird und über dem Kelch des Prie— 
ſters Mund den Herrn anfleht, auch in dieſer Stunde dem ärmſten 
Schächer nicht die Aufnahme zu weigern, klirren hundert Ketten; 
liegen hundert Dürftende vor dem Erlöſer im Staub; ſtehen hun— 
dert von Troſt Gelabte auf und ſchleifen, neuer Wegzehrungfroh, 
die Feſſellaſt weiter. Und dem Dichter dämmert noch ſchöner ein 
Tag. Dem von der Worgenarbeit Heimkeuchenden ſchreitet eine 
Frau ſammt einem kleinen Mägdlein entgegen. Das ſchaut den 
beladenen, vergilbten Mann; und reckt ſich ans Ohr der Mutter. 
Der Sträfiing erblinzelt noch, wie die Frau aus ihrem Bündelchen 
eine Münze nimmt. Nun hört er raſche Füße hinterſich; und ſchon 
hat das liebliche Kind ihn überholt. „Hier, armer Mann; um 
Chrifti willen!“ Hartes drückt ſich in die ſanft entballte hand. Und 
das ſcheue Vögelchen fliegt wieder der Neſtſchützerin zu. „Eine 
Kopeke! Ich habe fie lange aufbewahrt“: erzählt Doſtojewſfkij. 
Weder das Kind noch die Mutter ahnte, daß ihre Gabe Einem 
zukam, ber fich durch irgendein Weſentliches von den Kettenge⸗ 
fährten unterſchied. Den Unglücklichen, in VerbrechenGeſtrauchel⸗ 
ten wollten ſie erquicken; nicht einen Dichter ehren. Eines jungen 
Soldaten Witwe und Waiſe. Der Mann, der Vater war eines 
Zuchtmangels verdächtigt, in Unterſuchung gezogen worden und 
im Gefängnißſpital geſtorben. Eigenes Leid hatte fie, Mutter und 
Kind, Mitleid gelehrt. „Hier, armer Mann; um Chriſti willen!“ 
Noch blühte kein Lenz; in Froſt ſtarrte duftloſe Erde. Aus der 
Grabesnacht aber war in Morgenduſt ein Heiland erſtanden. 
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Ç: y est, berichten die Diplomaten. Jetzt find wir fo weit, 
ſagt ſeufzend und reſignirt der Deutſche. Alterirende und 
alliterirende Niz- und Neckpolitik hat es dahin gebracht, daß 
heute die Lage Deutſchlands von höchſter Stelle aus der Preußens 


) „Wan will tauſend Millionen Mark ohne Zinspflicht haben. 
Dem Schacher mit den Parteien ausweichen. Die Maſſe nicht reizen. 
Der Wohlhabende lärmt nicht; macht keinen Putih; zittert, als ſchä— 
biger Protz verrufen zu werden; trotzdem er ſchon mit direkten und ins 
direkten Steuern überbürdet ift. Alſo: permanenter Zuſchlag in Prens 
ßen, Vermögensabgabe im Reich. Jahrhundertfeier? Das Rezept aus 
dem Nom der Caeſaren, dem Paris des großen und des kleinen Bonas 
parte. Iſt die Flaſche einmal entkorkt, dann wird, wider jedes Gelübde, 
noch oft draus genaſcht werden. Sieben Zehntel des Volkes ſind (weil 
ſie nichts zu zahlen brauchen) kreuzvergnügt, drei heucheln freudigen 
Opferwillen.“ Das habe ich vor vierzehn Tagen gejagt. Hier ift, end- 
lich (in England hätten, ohne Furcht vor Schimpfrede, ſchon zehn Lords 
laut geſprochen), Einer, der nicht mitheucheln will. Ein deutſcher Stan— 
desherr, der, wie jeder anſtändige und verſtändige Wenſch, weder jein 
Blut noch ſein Gut dem Vaterland weigern würde, wenn Nothwendig— 
keit beföhle; wenn der Feind vor dem Thor ſtände; wenn die Kräfte der 
Volkheit erſchöpft wären. Daß wir in den Zuſtand ſo ſchwerer Noth 
abgeglitten ſeien, muß das Ausland glauben, wenn es ſieht, daß die 
ſelben Leute, die früh und ſpät wider die „Seuche des Sozialismus“ 
zetern, nach den bekannteſten Eiſenbartrezepten der Kommuniſten Ger- 
maniam zu „kuriren“ trachten. Bodenenteignung in Preußen, Kon- 
fiskation von Vermögensſtücken im Reich: wer nach ſolcher Leiſtung 
noch den Sozialismus in den Abgrund zu verdammen wagt, verdient 
für ſeine Kühnheit ſchon den Kranz. Daß am Landesſchutz nur der 
Beſitzende intereſſirt, nur er verpflichtet ſei, die Koſten für Heer und 
Flotte auf ſich zu nehmen, haben Warxens lange vor Bethmanns 
Jüngern geſagt; die rothen ſind nur ſchlau genug, um zu erkennen, 
daß man eine Williarde niemals aus dem Nationalbeſitz nehmen kann, 
ohne die Nation, als Geſammtheit, zu ſchwächen. Das werden die blauen 
Apoſtel, wie jede Erſcheinung des Himmels und der Erde, zu ſpät je= 
hen. Auch, daß ihr Plänchen dem Grundgedanken allgemeiner Wehr- 
pflicht grob widerſpricht: denn dieſer Gedanke will eben, daß alles zur 
Wehr Gehörige von allen in Heimathgemeinſchaft Lebenden getragen 
und dadurch das Bewußtſein der Intereſſengleichheit und Bedürfniß⸗ 
einheit gefeſtigt werde. Was Graf Preyſing empfiehlt, brächte immer- 
hin eine Linderung. Aber den Wahn, daß irgendein Schwur oder das 
Almoſen der Bundesfürſten die Wiederholung ſo bequemer und po— 
pulärer Geldmacherei hindern könne, hegt wohl nur tindliche Einfalt. 
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im Jahr 1813 mit einem Schein von Redt verglichen werden kann. 
Ungefähr eine Milliarde einmaliger und an fortlaufenden Aus⸗ 
gaben ungefähr die Zinſen von fünf Milliarden Mark ſind nach 
der Anſchauung der Reichsleiter nöthig (nicht etwa, um einen 
Krieg zu führen, der Deutſchland nach Oft oder nach Weft Luft ver⸗ 
ſchaffen würde, ſondern), um die Exiſtenz Deutſchlands weiter zu 
friſten. Die Milliarde foll durch den Beſitz in Form einer ein- 
maligen Abgabe vom Vermögen in kurzer Friſt aufgebracht wer⸗ 
den. Das iſt der Plan, der von faſt allen Blättern bejubelt wurde. 
Sehen wir uns die Sache einmal näher an. 

Von den Drahtziehern abgeſehen, ſcheint noch völlige Unklar⸗ 
heit über die Tragweite des Vorſchlages zu beſtehen. Die Zah- 
lung einer einprozentigen Abgabe vom geſammten Vermögen käme, 
in dem für den Steuerträger günſtigſten Fall, einer Abgabe von 25 
Prozent des aus dem Beſitz fließenden Einkommens gleich. Da- 
bei iſt vorausgeſetzt, daß das ganze Vermögen, nach dem Abzug 
aller anderen Laſten und Steuern, einen Ertrag bringt, der 4 Pros 
zent des Geſammtwerthes darſtellt. Rentirt ſich das Geſammtver⸗ 
mögen, zum Beiſpiel, nur zu 2 Prozent, fo käme die einmalige Ab— 
gabe einer von 50 Prozent des Einkommens, rentirt es ſich nur 
zu 1 Prozent, fo käme fie einer von 100 Prozent des Einkommens 
gleich. Die Siebengeſcheiten, die Alles, was man ihnen zum erſten 
Mal im Leben ſagt, ſelbſtverſtändlich finden, werden ſolche Kon- 
ſtatirung für höchſt überflüſſig halten. Daß ſie es nicht iſt, geht 
ſchon daraus hervor, daß wohl redigirte, die Politik der rechten 
Seite oder der Mitte vertretende Blätter von einer Staffelung der 
Abgabe bis zu 5 Prozent, alfo im günſtigſten Fall bis zu 125 Pro- 
zent des Einkommens aus Vermögen, geſprochen haben, ohne daß 
der Redakteur, der den Bürſtenabzug durchlas, vom Schlag ge⸗ 
rührt wurde. Ob 25 bis 100 Prozent einmaliger Abgabe vom Ein⸗ 
kommen aus Vermögen „viel“ oder „wenig“ ift, möchte ich nicht er- 
örtern. Feſtgeſtellt ſei aber, daß bis heute nur die Einkommen, die 
einem Vermögen von mindeſtens 5 Willionen entſprechen, einen 
Satz von 5 Prozent zahlen. Einen Satz, der bei den Berathungen 
der Einkommenſteuerfrage in der bayeriſchen Kammer der Neichs⸗ 
räthe ſchon als recht hoch von den berufenen Vertretern von Handel 
und Induſtrie bezeichnet wurde. 

Solche einmalige Abgabe iſt nicht eine Steuer, ſondern eine 
Kriegskontribution und muß, wie jede gewaltthätige Ausnahme⸗ 
maßregel, über die rein finanzielle Belaſtung, die ſie auferlegt, 
hinaus, durch den bloßen Schrecken und durch die Erſchütterung 
des Vertrauens in die Stabilität der Verhältniſſe verwüſtend mir- 
ken. Man hat dieſen Vorſchlag unſeres guten Kanzlers genial ge⸗ 
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nannt. Es iſt wahr: vom Genialen hat er das Einfache; aber 
Einfachheit allein genügt doch nicht. Das Ausland muß den 
Eindruck erhalten, daß es ſich hier um eine der Anftrengungen 
handelt, die, gerade weil ſie heroiſch ſind oder heroiſch ſcheinen, 
das letzte Aufflackern einer verglimmenden Lebenskraft andeuten. 
Dem Ausland wird, deutlicher, als nöthig wäre, klargemacht, daß 
für Deutſchland Sein oder Nichtſein die Frage ift und daß un- 
überbrüdbare Gegenſätze und unüberwindliche Schwierigkeiten 
die Regirung hindern, auf dem Weg normaler Beſteuerung die 
Bedürfniſſe des Reiches zu decken. Der Kredit (jetzt fogar ſchon der 
finanzielle) des Reiches muß im Ausland ſchweren Erfhütteruns 
gen ausgeſetzt werden, wenn das Weſen der Impulſivität, des 
Spontanen, nun auch auf das bisher verſchonte Gebiet der doch 
die äußerſte Nüchternheit fordernden Finanzgebahrung übertragen 
erſcheint. Ferner muß die Thatſache, daß durch ſolche einmalige 
Abgabe die Nüſtunginveſtitionen gleichſam mit einem Mal ab⸗ 
geſchrieben werden, die Wilitärverwaltung natürlich reizen, in 
kürzeſter Zeit wieder mit ähnlichen Forderungen hervorzutreten. 

Aber nehmen wir einmal an, die Williarde ſei erſtens noth⸗ 
wendig und zweitens auf keinem Wege als auf dem der einmalis 
gen Abgabe ohne ſchwere Schädigung der Reichsintereſſen zu be⸗ 
ſchaffen: ſelbſt dann kann es ſich vernunftgemäß (wenn auch nicht 
naturgemäß) nur um die Heranziehung aller Zahlungfähigen, und 
zwar im Verhältniß ihrer Zahlungfähigkeit, handeln. Der „ſehr 
hohen Stelle“, der die Aeußerung zugeſchrieben wird: „1813 war 
ein Opferjahr, laſſen wir es 1913 für Jedermann auch ſein; denn 
die Zeiten ſind kaum weniger ernſt als vor hundert Jahren“ ſcheint 
dabei dunkel das Gefühl vorgeſchwebt zu haben, die Abgabe vom 
Vermögen ſei eine Heranziehung aller Zahlungfähigen nach dem 
Grade ihrer Leiſtungfähigkeit. Iſt ſie das? Antwort: Nein. In⸗ 
gendein Bredereck, der feine Anwaltshonorare in der Höhe von 
ungefähr 50 000 Mark jährlich gewiſſenhaft am Turf und beim 
Buchmacher verſpielt, zahlt aus dieſem Einkommen nichts. Der 
Portier eines großen Hotels, ein Oberkellner, der 12 bis 30 000 
Mark an Trinkgeldern einnimmt, betheiligt ſich nicht an dieſer 
Gold- für Eifen-Gabe. Ein Güterhändler, der mit einem Kapital 
von 50 000 Mark, das außer der Taſchenuhr fein einziges Ver⸗ 
mögen iſt, 20 bis 40 000 Mark „macht“, weil er es zmei- oder vier⸗ 
mal im Jahr mit einem Nutzen von 10 bis 20 Prozent umſetzt, 
zahlt bei 1 Prozent Abgabe vom Vermögen 500 Mark, während 
ein Bauer mit einem Hof im Werth von 100 000 Mark, der ihm mit 
knapper Noth, wenn er die Arbeit nicht rechnet, 4000 Mark ein- 
trägt, 1000 Mark zahlt. Ein Großgrundbeſitzer mit Gütern im 
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Werth von 3000 000 Mark, die ihm 150 000 Mark einbringen, 
zahlt 50 000, während ein Bankdirektor, der mit 3000 000 Mark 
Kapitalvermögen und fünfzig Aufſichtrathsſtellen, die, im Durch⸗ 
ſchnitt, 5000 Mark bringen, alfo 120 000 + 250 000 Mark Einkom⸗ 
men hat, nur 30 000 zahlt. Warum ein Bauer mit 50 000 Mark 
Vermögen und 2000 Mark Einkommen 500, der benachbarte Vieh- 
händler mit 10000 Vermögen und 4000 Mark Einkommen nur 
100 zahlen ſoll, iſt unerfindlich und wäre nur durch die Annahme 
zu erklären, daß bei dieſem Geſetzentwurf die Leute Pathen waren, 
die, wenn auch vermögend, nach ihrer Tradition ein Einkommen 
zu beziehen gewohnt ſind, das jedes normale Verhältniß zwiſchen 
Vermögen und Einkommen weit überſteigt. Die Vermuthung. 
drängt ſich geradezu auf, daß Kreiſe, die bei Hof allmählich den 
Junker zu erſetzen beginnen und die in Folge ihrer großen res 
präſentativen Aufgaben bei ſehr hohen Einkommen ein (natür- 
lich nur relativ) kleines Vermögen beſitzen, unter dem Mantel 
kaum zu meiſternden Patriotismus die Abgabe vom Vermögen, 
ſtatt vom Einkommen, vorgeſchlagen haben, wohl wiſſend, daß Das 
für ſie und ihre Sippen und Magen das denkbar kleinſte Uebel ſei. 

Wenn eine Steuer, die den Charakter einer Kriegskontribu⸗ 
tion hat, unabweislich iſt, ſo werde Jeder, der zahlen kann, nach 
der Maßgabe ſeiner Zahlungfähigkeit herangezogen. Dieſer ganz 
ſelbſtverſtändlichen Forderung wird durch eine Kontribution ge⸗ 
nügt, die vom Vermögen ohne Rückſicht auf das Einkommen und 
vom Einkommen ohne Vückſicht auf das Vermögen erhoben wird. 
Die Begeiſterung, mit der die Abgabe vom Vermögen in den 
Blättern der linken Parteiſeite begrüßt wurde, wird dann zwar 
verblaſſen, aber dadurch, daß die prozentualen Sätze der einmali⸗ 
gen Abgabe, wenn fie vom Vermögen und vom Einkommen erho- 
ben wird, beträchtlich ermäßigt werden können, wird vielleicht die 
Abwanderung von Kapital in größerem Umfang, die als Haupt- 
gefahr am Himmel ſteht, vermieden werden. Denn 25 bis 40 Pro- 
zent von dem aus dem Vermögen fließenden Einkommen werden 
die Wenigſten, die ſich und dieſes Vermögen mobiliſiren können, 
zahlen wollen; um jo weniger, als die Abgaben dleſer Art aus leicht 
erkennbaren Gründen zur dauernden Inſtitution werden müſſen. 

Wir haben das direkte, gleiche, geheime und allgemeine Wahl» 
recht. Da der größte Theil der auf Grund dieſes Wahlrechtes zur 
Wahl Berechtigten ſchon wegen der geringen Bildung und der täg⸗ 
lich bis zur Erſchöpfung zu leiſtenden Arbeiten, die eine intenſive 
Beſchäftigung mit anderen Dingen nicht geſtattet, den Fragen und 
dem Verſtändniß der Politik fern ſleht, giebt bei den Wahlen der 
Theil der Bevölkerung, dem die Fähigkeit zum Verſtändniß poli⸗ 
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tiſcher Fragen gänzlich abgeht, den Ausſchlag. Da unter einem 
ſolchen Wahlrecht naturgemäß der Wahlkampf von dem Volkstheil 
entſchieden wird, der keine oder geringe direkte Steuern zahlt, und 
da dieſen Maſſen das Verſtändniß dafür abgeht, daß Steuern, die 
den Beſitzenden belaſten, in ihrer Nückwirkung auch von ihnen ge- 
tragen werden müſſen, fo ift vorauszuſehen, daß für die Zu- 
kunft jede den Konſum belaſtende Steuer von vorn herein als un⸗ 
durchführbar gelten wird, um jo mehr, als jeder im Reichstag mit- 
ſtimmende Abgeordnete ſein Mandat, wenn nicht ganz, ſo doch 
zum größten Theil dem politiſch unverſtändigſten und am Gang 
der politiſchen Ereigniſſe unintereſſirteſten Theil der Bevölkerung 
verdankt. Neue Bedürfniſſe des Neiches werden aber ſchon des⸗ 
halb raſch entſtehen, weil die ruſſiſche Volkskraft mit der finan⸗ 
ziellen Hilfe Frankreichs ſtets in der Lage iſt, jede militäriſche An⸗ 
ſtrengung Deutſchlands nicht nur ſofort auszugleichen, ſondern 
auch zu überholen. So wird, wenn unſere neuen Formationen 
geſchaffen ſind, auch das mangelnde Gleichgewicht der militäriſchen 
Kräfte zwiſchen Deutſchland auf der einen, Nußland und Franf- 
reich auf der anderen Seite nicht nur wieder hergeſtellt, ſondern 
zu Ungunſten Deutſchlands verſchärft fein. 

Am vierzehnten Juli 1789 jagte Ludwig XVI. im Compiègne 
und ſchrieb dann in ſein Tagebuch: „Einen Hirſch geſchoſſen; ſonſt 
nichts.“ Am ſelben Tag war die Baſtille geſtürmt worden. Etwa 
drei Jahre ſpäter ſaß der König als Gefangener im Temple. 

Wir, Konſervative, Freikonſervative, wir vom Centrum, von 
den Liberalen, ſogar wir vom Freiſinn kämpfen, Jeder in ſeiner 
Art, einen nicht ausſichtlos ſcheinenden Kampf gegen die Sozial⸗ 
demokratie. Nein: wir kämpften ihn. Die „rettende That“ Beth⸗ 
manns, die 25 bis 100 Prozent vom Einkommen aus Vermögen 
als angeblich einmalige Abgabe fordert, wäre ſchon die Revolu- 
tion. Auf dieſem Wege erledigt ſich ohne Schaffot und ohne 
Barrikaden allmählich Beſitz und Kapital von ſelbſt. Der Ver⸗ 
mögende würde in die Rolle des Verwalters eines Staatsgutes 
herabgedrückt, von dem ihm nur ein kärglicher Theil als kaum 
auskömmliches Gehalt bleibt. Das ſind die Folgen, die zunächſt 
ſichtbar werden müſſen. Daß die beſitzloſe, aber reichlich verdie⸗ 
mende Maffe indirekt in Witleidenſchaft gezogen wird, ift gewiß, 
aber der Verſuch, ihr es zu predigen, nutzlos. Maſſen kann man 
regiren oder beſchwatzen; überzeugen kann man ſie nicht. 

Das dem direkten, geheimen, gleichen und allgemeinen Wahl⸗ 
recht ſo ganz entgegengeſetzte Dreiklaſſenwahlrecht im Königreich 
Preußen verhindert, da es den Beſitz und damit indirekt die In⸗ 
telligenz zu (wenn auch beſchränkter) Geltung, kommen läßt, daß 
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im Reich und in Preußen die Segnungen unſeres Neichstagswahl⸗ 
rechtes, die Graf Tiſza neulich richtig bezeichnete, in ihrer vollen 
Verderblichkeit fühlbar werden. Trotzdem wurde, um die Unan⸗ 
nehmlichkeiten einer politiſchen Stunde zu überwinden, dem unzu⸗ 
verläſſigſten Bundesſtaat, Elſaß⸗Lothringen, das direkte, geheime, 
gleiche und allgemeine Wahlrecht aufgehalſt, ein Wahlrecht, das 
über Kurz oder Lang ſämmtliche Parteien zwingen wird, mit den 
dortigen Irredentiſten zu paktiren. Und wenn die preußiſchen 
Stimmen im Bundesſtaat für das Neichstagswahlrecht in Elſaß⸗ 
Lothringen eintreten, wird die Aufrechterhaltung des Dreiklaſſen— 
wahlſyſtems in Preußen auf die Dauer unmöglich. Der ſelbe Muth 
zur Thorheit hat dazu geführt, eine Kontribution borzufchlagen, die 
kein Briand und kein Jaurés, kein Sozialiſtenführer Frankreichs 
vorzuſchlagen wagt, wenn er ihrer Ablehnung nicht ſicher iſt. 

In zeitlichem Zuſammenhang mit der von „ſehr hoher Stelle“ 
ausgehenden Behauptung, 1913 ſei für Deutſchland, was für 
Preußen 1813 war, ſteht pie Thatſache, daß im Marineetat die erſte 
Nate für den Bau einer neuen Kaiſeryacht gefordert wurde. Ge— 
ſammtausgabe: 18 000 000 Mark. Wie wir im Reichstag vertre⸗ 
ten ſind, wird dadurch offenbar, daß eine ſolche Forderung in ſol— 
cher Zeit nicht einen einſtimmigen Schrei der Entrüſtung von rechts 
mach links und von links nach rechts im Reichstag hervorruft. 
Achtzehn Millionen! Wenn eine einprozentige Abgabe vom Ver- 
mögen von hunderttauſend Marf erhoben wird, fo bilden diefe 
achtzehn Millionen die Summe, die achtzehntauſend deutſche 
Bauern als „Gold- für Eifen-Gabe“ zahlen müſſen und um deren 
gefälligen Nachlaß (auf den Kopf tauſend Marf) fie ergebenſt bit- 
ten werden. 

Nicht richtig ift, was man den guten Leuten im Reichstag 
erzählte: daß eine ſolche Yacht ein unabweisbares Bedürfniß, daß 
(wie treuherzig !), um die Manöver zu leiten, ein ſolches Schiff er- 
forderlich ſei. Abgeſehen davon, daß auf dem Schlachtſchiff „Kai⸗ 
jer“ (Koſtenpunkt 60 Millionen), ſehr zum Schaden des Gefechts— 
werthes des Schiffes, üppig ausgeſtattete Räume für den Kaiſer 
reſervirt find, bieten auf jedem anderen Schiff die Kommandanten⸗ 
und Admiralsräume reichlich ein genügendes Unterkommen. Aber 
auch für die Möglichkeit, ins Ausland, etwa zum Vergnügen nach 
Korfu zu fahren, iſt vorgeſorgt. Wir haben das ſchöne und ſchnelle 
Schiff „Hohenzollern“, das der Inbegriff des Luxus und des Kom⸗ 
forts iſt. Es iſt ſchon recht alt? In der Theorie: ja. Aber die 
„Hohenzollern“ iſt doch wohl mehrmals und mit erheblichen Koſten, 
die das Reid; zu tragen hatte, in den Stand geſetzt worden, der 
auch ſtets ſich ſteigernden Bedürfniſſen an Komfort und Luxus ent⸗ 
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ſpricht. Wenn ſolche Summen anſtandlos bewilligt werden (noch 
hat der Reichstag nicht endgiltig entſchieden), dann darf eine Kon⸗ 
tribution, die, wie fogar offiziös betont wurde, nur mit Subſtanz⸗ 
verluſt des Vermögens zum Theil bezahlt werden kann, weder von 
Arm noch von Reich erhoben werden. Und dann wiegt der Ent- 
ſchluß, an dieſer einmaligen Kontribution ſich zu betheiligen, um 
ſo weniger ſchwer, als die preußiſche Civilliſte im vorigen Jahr um 
die Zinſen von fünfzig Millionen Mark erhöht wurde. 

Wenn die Kriegskontribution in der Höhe einer Williarde 
vom Reichstag bewilligt wird (und er foll fie bewilligen), wenn, un- 
ter Schonung der kleinen Einkommen und der kleinen Vermögen, 
jeder Zahlungfähige mit größerem Vermögen oder größerem Ein- 
kommen herangezogen wird, dann wird dieſe außerordentliche und 
ſeit hundert Jahren einzig daſtehende Abgabe am Ende erträg- 
lich ſein. Aber wenn wir in einer Situation ſind und nach Mitteln 
greifen, die innen und außen den Eindruck machen müſſen, daß es, 
wie man in Bayern ſagt, „auf d'Letzt' geht,“ dann darf, gerade 
weil es ſich nicht darum handelt, weil es ſich leider nicht darum 
handelt, die letzte Kraft zum letzten, entſcheidenden Schlag zu ſam⸗ 
meln, weil die exorbitanten Ausgaben für Heer und Warine nicht 
nur dauernde, ſondern auch ſteigende ſein müſſen, wohl erwartet 
werden, daß alle entbehrlichen Ausgaben unterbleiben, daß alle 
zu entbehrlichen Zwecken verfügbaren Mittel zur Verwendung für 
Heer und Marine herangezogen werden. 

Wie das Alles ſo gekommen iſt? Davon vielleicht ein an⸗ 
deres Mal; ſo weit es nöthig ſcheint, es auf dieſen Blättern noch 
auszuſprechen. Für heute fei nur bemerkt, daß der Geiſt einer Po- 
litik, der in der im Oktober und November „kursſtützend“ verbrei⸗ 
teten Aeußerung erkennbar wurde: „Ich weiß gar nicht, was Ihr 
mit Eurer Panik habt; ſo lange ich da bin, giebts keinen Krieg,“ 
das deutſche Volk einmal eine Williarde und die Zinſen von fünf 
Milliarden an fortlaufenden Ausgaben zunächſt koſtet. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte der deutſch⸗öſterreichiſche 
Bluff (von Krieg wollen wir gar nicht reden) im Jahr 12/13 eben 
ſo wie der deutſche vor Agadir demaskirt werden und ſcheitern. 
Schloß Moos. Graf von Preyſing, 

Erblicher RNeichsrath. 

Anmerkung des Verfaſſers: Bei der Betrachtung des Falles 
Sohſt⸗ Nehberg ift beweglich Klage über die angeblich mangelnde 
Information des Kaiſers geführt worden. Ich bitte, das Vor⸗ 
ſtehende als den Verſuch einer vom Kaiſer ſicher gewünſchten In⸗ 
formation aufzufaſſen. ; 
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Saint Evremond und Hortenſe.“) 


San Evremonds Geſundheit litt unter dem engliſchen Klima, und 
als Anfang 1665 in London die Peſt auftrat, flüchtete er nach Hol- 
land. Wißbegierig und gut empfohlen, lernte er das Land und die 
Menſchen kennen, vornehmlich die erſten unter dieſen, den Staats- 
penſionar Johann de Witt, der Holland regirte, wie den jungen Prin⸗ 
zen von Oranien, der, ein ernſter, trauriger, früh gereifter Knabe von 
fünfzehn Jahren, in ſeinem Palaſt ein Gefangener der herrſchenden 
Partei, ſeine Stunde und den Fall des Regenten erwartete. Saint 
Evremond hatte faſt überall das Glück, die geſchichtlichen Thaten im 
Keim zu ſehen und die Vollbringenden zu beobachten. Er ſchloß Be- 
kanntſchaft oder erneuerte ſie mit franzöſiſchen und fremden Diploma— 
ten, dem Kaiſerlichen Geſandten Baron Liſola, dem Franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten Grafen von Eſtrades und dem hageren Portugieſen Melos 
de Ponde, mit dem er lange im gleichen Frauendienſt am Spieltiſch 
ſitzen ſollte. Er hat den Umgang mit Diplomaten, die zu ſprechen wie 
zu ſchweigen wußten, immer geprieſen. Er ſah den ſtets geſchäftigen 
Gourville in Breda wieder und lernte im Haag den liebenswürdigen 
Erbprinzen von Toskana kennen, den er durch feine Höflichkeit ver- 
pflichtete (Saint Evremond bot ihm ſeine Zimmer an, die der Prinz 
nicht annahm) und der ihm von da an jährlich durch eine Sendung 
ſüdlicher Weine das willkommenſte Zeichen freundlicher Erinnerung 
gab. Er ſah aber auch einen viel größeren Mann, der damals ſtill in 
Holland weltbedeutende Werke ſchuf, und hat von ihm erzählt. „Die— 
ſer Spinoza, ſagte mir Herr von Saint Evremond eines Tages,“ 
ſchreibt Desmaizeaux, „war mittelgroß und hatte einen angenehmen 
Geſichtsausdruck. Sein großes Wiſſen, ſeine Beſcheidenheit und Un⸗ 
eigennützigkeit machten, daß alle Leute von Geiſt ihn achteten und ſei⸗ 
nen Umgang ſuchten. Im gewöhnlichen Geſpräch gab er die Anſchau⸗ 
ungen nicht zu erkennen, die man in ſeinen nachgelaſſenen Schriften 
ausgeſprochen findet. Er gab die Exiſtenz eines von der Materie un⸗ 
terſchiedenen Weſens zu, das die Wunder auf natürlichem Wege ge— 
wirkt und die Religion eingeſetzt hatte, um des Gehorſams willen, aber 
auch, damit Gerechtigkeit und Liebe geübt würden. Dies, fügte Herr 
von Saint Evremond hinzu, hat er auch nachher in ſeiner, Politiſchen 
Theologie zu beweiſen geſucht.“ Dennoch langweilte jih Saint Core- 
mond unter den vernünftigen Kaufleuten und kühlen Frauen des ver⸗ 


*) Aus der Einleitung in das ſchöne, ſeltſam anmuthige Werk 
„Schriften und Briefe des Herrn von Saint Evremond und die Me⸗ 
moiren der Herzogin von Mazarin“, das Herr Dr. Karl Federn (bei 
Georg Wüller in München) in reizvoller Ausſtattung erſcheinen läßt. 
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nünftig regirten Landes. Er vermißte die farbigen und gefährlichen 
Aufregungen und Galanterien Frankreichs und des Hofes. Auch Geld- 
verlegenheiten quälten ihn. Er hatte die Penſion, die er vom Staat 
erhalten, verloren und konnte die anderen Gelder, die er in Frankreich 
ſtehen hatte, nur ſchwer ins Ausland ziehen. Darüber kam er faſt mit 
ſeiner Freundin Ninon auseinander, die ihm für einen ihrer gemein⸗ 
famen vergnügten Freunde, den ewig verſchuldeten Delbene, gebürgt 
hatte; aber er mußte bekennen, daß er ihr Unrecht gethan; ſein Vor⸗ 
wurf war ein etwas ironiſcher Verzicht auf ſeine Rechte geweſen, den 
ſie ſehr übel nahm, dann aber bereitwillig verzieh. Er empfand die 
Fremde, die Noth, die beginnende Flauheit des Alters. 

Damals war Sir William Temple Engliſcher Geſandter in Hol⸗ 
land. Selbſt ein Literat von großer Meinung und beſcheidenen Gaben, 
gehörte er zu Saint Evremonds Freunden. Und er konnte ihm eines 
Tages mittheilen, daß der Staatsſekretär Lord Arlington ihm ges 
ſchrieben: der König wünſche Herrn von Saint Evremond wieder in 
London zu ſehen. Gern ging Dieſer nach England zurück, wo Karl II. 
ihn zum Gouverneur einer kleinen Inſel ernannte, auf der nur Enten 
lebten, die für die königliche Küche beſtimmt waren. Mochte die Er- 
nennung ein Scherz des witzigen Stuart ſein, mit dem er Saint Evre⸗ 
monds Tafeltalente ehren wollte: jedenfalls war die Stellung ein Vor⸗ 
wand für einen angenehmen Jahresgehalt von dreihundert Pfund 
Sterling. Lange ehe er Frankreich verlaſſen, hatte Saint Evremond 
einen Theil feiner Erſparniſſe feinem Freunde Créqui gegen eine 
Leibrente von ſechshundert Francs übergeben; auf gleiche Weiſe ver- 
ſchaffte er fih in England eine weitere Rente von hundert Pfund Ster- 
ling vom Lord Montague. Es war in jener Zeit, da es keine ſicheren 
Banken und Kaſſen gab, für einen Mann in ungewiſſer Lage die beſte 
Art, ſein Geld anzulegen, wenn er es einem großen Herrn von ſicherem 
Reichthum gegen eine Leibrente überließ. 

Die Entfernung zwiſchen London und Paris war auch damals 
nicht allzu groß; und ſo hatte er oft die Freude, die franzöſiſchen 
Freunde zu ſehen. Der Mann, von dem er ſpäter ſchrieb: „es gab 
eine Zeit, da er mir die Welt bedeutete“, der Marſchall von Créqui, 
kam und beſuchte ihn. Auch der Graf (einſt der Chevalier) von Gra- 
mont kam mit ſeiner ſchönen Frau immer wieder nach England. In⸗ 
deſſen aber war bereits Jemand gekommen, der ihm alle Gedanken an 
die Rückkehr benahm und England für ihn zu einer ſüßen Hölle machte. 

Den Mann, der ſo kühl gelebt und geliebt hatte, von deſſen Er⸗ 
oberungen wir ſo wenig wiſſen, der die Freundſchaft über die Liebe 
geſtellt, der in Holland das Portrait der Frau entworfen hatte, „die es 
nicht giebt und nie geben wird“, ergriff als Greis von fünfundſechzig 
Jahren eine glühende, ſklaviſche Liebe zu einer wunderſchönen Frau, 
die die Welt für ihn verwandelte und ſein Alter zu einem aufgereg⸗ 
ten Traum von der Jugend machte. Der ſein ganzes Leben die Haltung 
gewahrt, der nie einen Augenblick lächerlich geweſen, ward es nun 
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beinahe: der tückiſche Asmodi rächte ſich. Und die Frau, die plötzlich, 
Männer bethörend, beinahe den Staat verwirrend, in England er⸗ 
ſchien, war die Nichte des Miniſters, den er verſpottet, der ihn in die 
Baſtille geſperrt hatte, um deſſen willen er in die Verbannung hatte 
gehen müſſen. 

Mazaring abenteuerreiche Familie, die durch ihn fo hoch empor= 
geſtiegen war, erfüllte damals die Welt mit ihren Schickſalen und 
Thorheiten. Man muß die hübſchen Worte Du Bleds wiederholen, daß 
„man in der Geſchichte keine originellere und amuſantere Familie 
finden könne: Geiſt, Wiſſen und Schönheit im Ueberfluß, ein exotiſcher 
Reiz, Anmuth, um einen Heiligen in die Verdammniß zu ſtürzen, 
von moraliſchem Sinn auch nicht die Spur (Dies gilt nicht von Allen, 
verſteht ſich), raffinirte, unruhige Gelüſte; Launen, die Wahnſinns⸗ 
ausbrüche ſcheinen, Leidenſchaften, die die Welt in Flammen jegen 
wollen und wie Strohfeuer verlöſchen“. 

Ihr berechnender Oheim hatte fie Alle in fürſtliche Häuſer verz 
heirathet. Zwei, die eben ſo ſchlicht und gut wie ſchön geweſen, waren 
jung geſtorben, die Eine als Prinzeſſin von Conti, die Andere als 
Herzogin von Mercoeur; eine, Laura Wartinozzi, regirte als Herzo- 
gin⸗Witwe in Modena, ihre Tochter war die Thronerbin Englands; 
die kleine Gräfin von Soiſſons intriguirte am franzöſiſchen Hof; ihr 
ſtanden ſchwere Schickſale, dunkle Prozeſſe, Verbannung und aben- 
teuerliche Flucht noch bevor, bis ſie ihren jüngſten Sohn den Thron 
Frankreichs durch ſeine Siege erſchüttern ſah; eine, Marie Mancini, 
hatte der junge Ludwig XIV. ſo heiß geliebt, daß er vor ſeiner Mutter 
und vor ihrem Oheim auf den Knien gelegen und ſie beſchworen hatte, 
ihm die Erlaubniß zur Heirath zu geben; jetzt ſaß fie als die entlau— 
fene Frau des Konnetabel Colonna in einem ſpaniſchen Kloſter einge- 
ſperrt. Marianne, die jüngſte, hatte einen Neffen Turennes, den Her- 
zog von Bouillon, geheirathet; ſie war eine reizende kleine Herzogin, 
mit dem Glanz und Eigenwillen der Mancinis, die keine königliche 
Ungnade beſtürzen konnte; ein Hof von Prinzen und Dichtern folgte 
ihr anf ihre Schlöſſer wie auf ihren Reifen nach. Hortenſe Mancini, 
die ihrem närriſchen Gatten, dem fie die ungeheure Erbſchaft des Kar- 
dinals und ſeinen Namen zugebracht, vor einigen Jahren entlaufen 
war, landete nach tollen Abenteuern und Irrfahrten, nachdem ſie halb 
Europa, als Mann verkleidet, durchritten, im Dezember 1675 in Eng- 
land. Sie kam aus Chambéry in Savoyen, wo fie drei Jahre zuge— 
bracht, bis der Herzog Karl Emanuel, ihr Beſchützer, geſtorben war 
und ſeine Witwe, die in dem Verhalten ihres Gatten gegen die ſchöne 
Flüchtige, um die er einſt geworben hatte, mit Recht oder Unrecht mehr 
als bloßen Schutz hatte ſehen wollen, ihr den Aufenthalt verleidete. 
Sie kam nicht allein (fie war nie allein), ſondern fie brachte einen 
hübſchen und geiſtvollen, dunklen, kleinen Abbate mit, der in Cham⸗ 
béry ihr Hausgenoſſe geweſen war und nach ihrer Erzählung dort ihre 
Memoiren niedergeſchrieben und ſehr geſchickt niedergeſchrieben hatte, 
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fo daß der frauenhafte Ton nicht verloren ging. Gott weiß, mit wel⸗ 
chen Hoffnungen auf ein krönendes Geſchick der junge Mann (er nannte 
fih Céſar Vichod von Saint Real und ijt ein berühmter Schriftſteller 
geworden) ihr nach London gefolgt war; aber es iſt immer gefährlich, 
wenn Einer, der im engen Kreis der Begünſtigte war, in ein neues, 
größeres Milieu mitgenommen wird, in dem die Lichtvertheilung eine 
ganz andere iſt. 

Die Herzogin, die, kaum in London angelangt, Alles in Athen: 
ſetzte, war nicht mehr die ſelbe Frau, die drei Jahre zwiſchen Gärten 
und Bergen in dem kleinen ſavohiſchen Städtchen gewohnt hatte. 

Die Gemahlin des engliſchen Thronfolgers, Maria von Modena, 
war ihre Couſine; der König erinnerte ſich, daß er einſt ihre Hand be- 
gehrt hatte; was irgend Namen trug, die fremden Geſandten, die erſten 
Lords des Königreichs drängten ſich in ihrem Haus; die Dichter feier- 
ten ſie; die Maitreſſen des Königs geriethen in Aufregung. Ein faſt 
unheimliches Spiel aller Berechnungen und Lüſternheiten begann. 
Politik, Geldfragen, Weiberhaß und Weiberliebe und Eiferſucht, die 
ehrgeizigen Intriguen verlogener Höflinge, die Verliebtheit alter und 
junger Anbeter, das ganze grelle Treiben am Hofe Karls des Zweiten, 
wo die brüllende Begierde vom Glanz der Kleider und Feſte kaum be⸗ 
deckt ward, drängte ſich im Wirbeltanz um die lachende ſchöne Frau, 
die ihren Vortheil wahrzunehmen wußte. Die in königlichem Reih- 
thum aufgewachſen war, hatte, wie ſie ſelbſt ſagt, gelernt, daß „das 
Geld das Erſte iſt, was fehlt“; und ihr nächſter Erfolg war, daß der 
König, der an Weiber ſtets verſchwendete, ihr eine Penſion von vier- 
tauſend Pfund ausſetzte. Und hieß es nicht, daß ſie bei der Gräfin Suſ— 
fer mit dem König heimlich bis zum Morgen beiſammen geweſen? 
Die Quérouaille ſchien geſtürzt. Die üppige Cleveland hatte ſich von 

dem immer lächelnden, immer galanten Grafen von Gramont entrüſtet 
nach Frankreich geleiten laſſen. Ungeheures Gerede diesſeits und jen- 
ſeits vom Kanal; der Gatte war empört, der franzöſiſche König be— 
ſorgt. Für Geld und Weiber hatte der Stuart die engliſche Politik an 
ihn verkauft; die Weiber mußten Werkzeuge in den Händen des Fran- 
zöfiſchen Geſandten bleiben und Herr von Courtin erhielt den Auftrag, 
zu überwachen, zu berichten, was vorging. Courtin ſaß denn auch all- 
abendlich bei der Herzogin am Spieltiſch und berichtete dann. Er ahnte 
nicht, was in ſeinen Depeſchen zwiſchen den Chiffres mitklang, bis der 
kältere Miniſter (es war Loupois) ihm vorhielt, daß er ja ſelbſt in den 
Schlingen liege und Werkzeug ſei. Und der ehrliche Diplomat ant- 
wortet: „Wenn Sie ſie geſtern die Furlana zu ihrer Guitarre hätten 
tanzen ſehen, Sie würden auch für fie fein!“ Wenn der Abend an= 
brach und die Beſucher ſich einſtellten, konnten ſie den Abbé von Saint 
Rlak finſter am Kamin ſitzen ſehen, das dunkle Haupt in die Hände 
geſtützt. Mit Keinem redete, mit der Herzogin ſchmollte er; und eines 
Tages reiſte er ab und kam nicht wieder. Es war auch für einen Lieb⸗ 
haber zum Verzweifeln. Nicht nur die Majeſtät fand Gewährung, 
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nicht nur Lord Montague lag auf den Knien und mit ihm die ganze 
Schaar bezauberter Anbeter: auch üppige Frauen drängten ſich heran; 
Montagues ehrgeizige Schweſter, Lady Anne Harveh, die die Ports⸗ 
mouth haßte und Hortenſe liebte; in dieſem Wirbel verfolgte Jeder tau⸗ 
ſend Zwecke. Ohne jeden Grund hat der tolerante und gequälte Saint 
Evremond der zuletzt für Alles ein Lächeln milden Spottes fand, ſeine 
Fabel von den „Hennen von Lesbos“ nicht gedichtet. Eines Tages wird 
dem König, der lange dazu gelacht hatte, das Weibergezänk zu viel und 
er verlangt, daß die Nebenbuhlerinnen verſöhnt werden. Und die ſelt⸗ 
ſamſte Szene wird aufgeführt. Hortenſe und die Portsmouth werden 
zuſammen eingeladen und mit Wein und Süßigkeiten in ein Zimmer 
geſperrt. Vor den Thüren wartet man geſpannt, lachend und ängſtlich: 
werden fie einander die ſchönen Haare ausraufen, die Geſichter zer- 
kratzen? Aber zuletzt hört man Lachen und Küſſe und aus den geöffne⸗ 
ten Thüren kommen die beiden Damen in den Saal getanzt. Welch 
eine Unterhaltung für den indolenten König, der nur eine Sorge 
kannte, die Langeweile, deſſen ſcheinbar finſtere Züge ſo gern lachten! 
Inzwiſchen war Herr von Courtin abgerufen worden, der ungern ge⸗ 
nug ging, und der kühle, elegante, ſehr gebildete Marquis von Baril⸗ 
lon, der zu den Intimen um Frau von Sevigns gehörte, kam an feine 
Stelle. Auch er wich nicht aus dem Haufe der Herzogin. Saint Evre- 
mond der fie ſchon in Frankreich, in den Bädern von Bourbon kennen 
gelernt und bewundert hatte, fühlte eine neue, warme Welt. „Wunder 
der Liebe“ nannte er ſie, wenn er in Briefen von ihr ſprach. Er war 
nicht der einzige alte Herr, der ihr zu Füßen lag. Viel mehr als er 
machte fih der Graf von Vasconcellos y Caſtelmelhor lächerlich, einſt 
ein großer Miniſter und der führende Staatsmann feiner Heimath 
Portugal, der um die Erlaubniß gebeten hatte, der Dame ſeines Her⸗ 
zens von Turin nach London folgen zu dürfen, und die Hoffnung für 
fie aufgab, in feinem Vaterlande wieder zur Macht zu gelangen. Nun 
laß er im Kreis ihrer alten Anbeter, die eine ganze Reihe junger und 
bevorzugter neben ſich dulden, anerkennen, ja, ihnen nützen mußten. 
Der Fürſt von Monako kam für zwei Tage in Geſchäften nach London, 
ſah Frau von Mazarin und blieb zwei Jahre. Die alten Herren dul⸗ 
deten ſtill; aber der König wurde unwirſch und entzog der Herzogin 
ihre Penſion. Da ſchrieb ihr Saint Evremond ernſtlich betrübt den 
weiſen Brief, in dem er ſie vor den Thorheiten ihres Herzens warnte: 
„Sie würden mich beleidigen, gnädige Frau, wenn Sie glauben wür⸗ 
den, daß ich gegen die Liebe ſei. So alt ich bin, ich wäre unglücklich, 
wenn ich von ihr frei wäre: man liebt, ſo lange man athmet. Lieben 
Sie, gnädige Frau, lieben Sie, aber lieben Sie keinen Unwürdigen!“ 
Der gutmüthige König war bald wieder verſöhnt, erneuerte die Pen⸗ 
ſion und lachte als alter Kavalier zu den Briefen des Herzogs von 
Mazarin, der ihn feierlich darauf aufmerkſam machte, daß er nichts 
für feine Frau bezahle und Beſtätigungen, die fie ausgeſtellt, nicht an= 
erkenne. „Ich pflege mir von Damen keine Empfangsbeſtätigungen 
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ausſtellen zu laſſen“, ſagte der König. Und er räumte ihr, um jie in 
ſeiner Nähe zu haben, einen Pavillon im Park von Saint⸗James ein, 
in dem ihre Verehrer ſich alltäglich verſammelten und den ſie das 
„Kleine Palais“ nannten. 

Dort führte fie üppig, unbekümmert und königlich ihren Hof wei- 
ter, ein ſtrahlendes und gewiſſenloſes Naturweſen („das ſündlos, weil 
es keine Reue kennt“, ſchrieb Saint Evremond), bis ſie unter einem 
ſchrecklichen und blutigen Ereigniß faſt zuſammenbrach. Der Fürſt von 
Monako war längſt vergeſſen und ein junger Schwede, der Sohn ei⸗ 
nes der Helden Guſtav Adolfs, des Feldmarſchalls Banér, lag liebend 
und geliebt zu ihren Füßen. Da kam ein Neffe aus Paris zu Beſuch, 
der Chevalier von Soiſſons, ein Sohn ihrer Schweſter Olympe; er ers 
lag der „anſteckenden Luft des Hauſes“, verliebte ſich glühend in die 
ſchöne Tante, eiferſüchtig forderte er den jungen Banér und ſtach ihn 
tot. Da brach Hortenſe in wilde Wehklagen aus, verbannte alle 
Freunde, verſchloß ihr Haus, weinte und gelobte, nach Spanien, in ein 
Kloſter, zu gehen. Die alten Herren geriethen in große und wirkliche 
Aufregung, in vielen Briefen machte Saint Evremond ſich zum Spre- 
cher des eigenen Leids und des der Anderen. Ein Fräulein von Be⸗ 
verweert, die Schweſter Lady Arlingtons, ein liebenswürdiges und 
kluges Mädchen, verkehrte viel im Haus. Auch fie war beſorgt. „Wenn 
wir uns morgens begegnen,“ ſchreibt Saint Evremond, „ſehen wir 
einander eine Viertelſtunde an, ohne zu reden, und weinen!“ Aber 
auch im wahrſten Schmerz ſprach der Schalk aus ihm: „Wenn die häß⸗ 
lichen Frauen ins Kloſter gehen, dann iſt Das eine Eingebung Gottes, 
aber Sie, ſchönes Geſchöpf, haben die Pflicht, uns ihn preiſen zu leh⸗ 
ren, indem Sie ſich zeigen!“ 

Hortenſe ließ fih beruhigen und blieb in London, aber das Joch, 
das Saint Evremond trug, ward von Jahr zu Jahr ſchwerer. Wir 
lächeln zu ſeinen tiefen Bitterniſſen; er ſpottete ihrer ſelbſt; in ſeinem 
heiteren, faltigen Greiſenantlitz, das Scherz und Witz fo liebte, ſtan⸗ 
den jetzt oft verſpätete Thränen, aber er wünſchte ſich die Freiheit 
nicht. Hortenſe war launiſch, eigenſüchtig, unzähmbar; und ſie konnte 
ſehr unangenehm ſein. Leicht hatte es Keiner, der mit ihr lebte, nicht 
ihre Kammerfrauen, nicht ihr Page, nicht ihr türkiſcher Diener noch 
ihr Kaplan, Saint Evremond hatte „ihren Mantel zu tragen und auch 
alle ihre Launen“. „Wenn ich in Wind und Wetter reiſen ſoll, heißt 
es: welche eiſerne Geſundheit doch Herr von Saint Evremond hat! 
Wenn ich mein Haupt ihrem nähere, den Duft ihrer Haare athmen, 
den Saum ihres Ohrläppchens küſſen will, dann fragt man mich, ob 
ich nicht Madame Gabrielle noch gekannt und der ſeligen Maria von 
Medici den Hof gemacht habe.“ In den Zimmern der Herzogin gab es 
Hunde, Affen, Katzen, Vögel jeder Art, keineswegs gebildete Thiere, 
die die Gäſte biffen und beläſtigten. „Tchop, animal traître et maligne!“ 
dichtete Saint Evremond ſchmerzlich. Dennoch beſorgte er, der ſelbſt 
immer Thiere hielt, die ihren, wenn ſie verreiſt war, den Papagei, die 
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Katzen und die Hühner und ſchrieb ihr die geiſtvollen und ſcherzhaften 
Gedanken, die die Beobachtung der Thiere in ihm weckte. Er erwies 
ihr viel weſentlichere Dienſte, ſchrieb wichtige Briefe für fie und ver— 
faßte Schriften in ihrem Prozeß gegen ihren Gatten, die ihr ſicherlich 
genützt haben. Frauen wie Hortenje ſind zu verwöhnt, um dankbar zu 
fein. „Gewiß ‘, ſchreibt er ihr, „würden ſich Viele freuen, von Ihnen, 
wie ich, ein alter Dummkopf genannt zu werden, aber es giebt auch 
minder gewundene Arten, liebenswürdig zu fein.“ Ihre Spielwuth 
brachte ihn zur Verzweiflung. Noch aus den erſten Jahren wird eine 
Szene geſchildert: man ſpielt bei der Herzogin und ſie gewinnt; Saint 
Evremond „verliert edel“; der alte Graf Saint Albans, der kein Blatt 
vor den Mund nimmt, ſagt laut: „Sie betrügt ja beim Spiel“; der 
Marquis von Saiſſac, ſelbſt ein berüchtigter Gauner, lacht; der Prinz 
von Monako bemerkt galant, er habe nichts geſehen; der Franzöſiſche 
Geſandte, damals noch Courtin, ſeufzt: „Ja, es iſt ein Aerger!“ Wie 
viele Verſe voll Spott und Kränkung hat Saint Evremond auf den 
„großen Morin“ gedichtet, einen Abenteurer, der täglich bei der Her— 
zogin Bank hielt, einen liſpelnden, unendlich lächerlichen, immer jtußer= 
haft gekleideten kleinen Mann, um den die ſpielwüthigen Frauen ſich 
verſammelten und der ihm die Abende raubte. Man kann ſich ſeinen 
Verdruß, ſein Unglück ſo gut vorſtellen. Allmählich ward es immer 
ſchlimmer und es kam wiederholt zu Auseinanderſetzungen. „Wenn 
ich rede,“ ſchreibt er ihr, „drücke ich mich ſchlecht aus; wenn ich ſchweige, 
verberge ich boshafte Gedanken; wenn ich nicht ſtreiten will, ift Un- 
wiſſenheit der Grund, wenn ich ſtreite, Eigenſinn; wenn ich nachgebe, 
verlangt man meine Liebenswürdigkeit nicht; wenn ich Gründe bringe: 
die gnädige Frau haßt die Raifonneurs. Die erbauliche Konverſation 
endet und das Spiel beginnt: wenn ich verliere, bin ich ein Eſel, wenn 
ich gewinne, ein Betrüger, wenn ich es aufgebe, ein brutaler Menſch. 
Was ſoll ich thun? Sie verzeihen mir kein Unrecht, Sie haſſen mich, 
wenn ich Recht habe, und leider ziehe ich mir oft Ihren Haß zu.“ Saint 
Evremonds fein gedrechſelte, wohlüberlegte Briefe zeigen uns das in⸗ 
timſte Leben jener fernen Tage, die erleuchteten Zimmer, die Spiel⸗ 
tiſche und auch die uralte, wohlbekannte Quälerei. „Herrn von Saint 
Evremonds Manieren,“ ſagt Desmaizeaux, „waren von gewinnender 
Liebenswürdigkeit, ſein Geſpräch lebhaft und heiter, ſeine Antworten 
raſch und treffend; er las in vollendeter Weile vor (was nur ſehr we— 
nige Menſchen können) und war ein glänzender Erzähler.“ Wie würde 
die Dame ſich um den entzückenden alten Herrn bemüht haben, wenn 
er ſie nicht geliebt hätte! Und wie viel weniger Wärme und Leben 
hätte ſie dann in ſein Alter gebracht! Das geheime Band iſt nicht zu 
erſetzen. Wie groß muß ihre Schönheit, ihr Temperament, der Reiz 
ihrer frauenhaften Einfälle geweſen fein, wenn all die Männer Uers 
ger und böſe Launen, Anſprüche ohne Ende, geduldig ertrugen! 
Saint Real, der Gekränkte und Entflohene, hörte nicht auf, fie 
zu verehren, und als ſie ihm ſchrieb, daß ſie ihre Memoiren gedruckt 
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ſehen wolle, da war er felig, ihr dienen zu können, reiſte nach Paris, 
beſorgte den Druck und ſchickte ihr das Buch. In einem Brief, der 
ſcheinbar an ihn gerichtet, aber ohne Zweifel von ihm ſelbſt verfaßt iſt, 
entwirft er ein begeiſtertes Bild: „Frau von Wazarin ift eine jener 
römiſchen Schönheiten, keine Puppe, wie die meiſten franzöſiſchen 
Frauen. Die Farbe ihrer Augen kann man nicht ſchildern. Sie ſind 
nicht blau, nicht grau noch völlig ſchwarz und haben doch die Süße der 
blauen, die Heiterkeit der grauen und das Feuer der ſchwarzen Augen. 
Sie können eben ſo ſanft und luſtig wie ernſt und ſtreng ſchauen, ſie 
ſind groß, wohlgeſchnitten und durchblitzen uns bis auf den Grund der 
Seele, ſie haben nichts Schmachtendes noch Leidenſchaftliches, die Au⸗ 
gen einer Frau, die mehr geboren ſcheint, geliebt zu werden als zu lie⸗ 
ben. Ihr Mund iſt nicht groß noch klein, aber voll Reiz, ſelbſt wenn 
ſie Geſichter ſchneidet, um Anderen nachzuahmen. Ihre Naſe iſt wohl⸗ 
geſtaltet, ihre Stimme kann man nicht hören, ohne ergriffen zu werden. 
Ihre Haut hat einen ſeltſamen Glanz. Ihr Haar iſt von leuchtendem 
Schwarz; man möchte ſagen, es ſcheint von Stolz geſchwellt, daß es ein 
ſo ſchönes Haupt bedecken darf. Ihre Geſtalt, noch immer herrlich, iſt 
nichts gegen Das, was ſie einſt geweſen. In jedem Kleid, in jeder Fri⸗ 
ſur ſcheint ſie am Schönſten. Man muß ſie im Schlafrock ſehen, ohne 
jeden Schmuck. Sie iſt überaus reinlich und gebraucht nie Parfums.“ 
Was er von ihrer Tugend, ihrer Zurückhaltung und Selbſtbeherrſch— 
ung ſagt, ſei übergangen. 

! Auch fie konnte den Hof von alten Freunden nicht entbehren und 
zürnte, wenn Saint Evremond ſeine Zeit Anderen gab. Denn zum 
Windeſten, ehe die Herzogin gekommen war und ihn fo unwiderſteh⸗ 
lich in ihren Kreis gezogen, hatte er gern in Wills berühmtem Kaffee⸗ 
haus geſeſſen, dem literariſchen Kaffeehaus Londons, das von Tabaf- 
rauch qualmte, wo der alte Dryden ſeinen Stuhl am Feuer hatte, wo 
die Literaten und adeligen Dilettanten ſich drängten. Er ſpielte auch 
gern Schach und fand fih ein, wo er gute Mujit hören konnte, er kom- 
ponirte ſelbſt; auch die Herzogin hatte ſtets Konzerte in ihrem Salon, 
für die er gelegentlich kleine Singſpiele ſchrieb. 

Indeſſen vergingen die ereignißreichen Jahre; es kam die Hege 
gegen die Katholiken; das lahme, rothhaarige Scheuſal Titus Dates, 
das fo viele Menſchen aufs Schafot brachte, denunzirte auch die Herz 
zogin; und ſie war vorſichtig und geſchreckt genug, ſich aus aller Oef— 
fentlichkeit zurückzuziehen. Dann kam die Reaktion und die Hinrich- 
tung der Republikaner Lord Nuſſel und Algernon Sydney. Saint 
Evremond ſchweigt über engliſche Politik. Karl II. ſtarb, liebenswür— 
dig und leichtſinnig bis zum letzten Tag, und nachdenklich ſchrieb John 
Evelyn an feinem Todestag die Worte nieder: „Nie werde ich die un- 
ſagbare, unheilige Ueppigkeit vergeſſen, das Spiel, die Lüderlichkeit, 
die vollkommene Gottvergeſſenheit (denn es war Sonntagabend), deren 
ich heute vor acht Tagen Zeuge war, als ich den König in jener herr⸗ 
lichen Galerie ſitzen und mit feinen Konkubinen Portsmouth, Eleve- 
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land, Mazarin (und ſo weiter) tändeln ſah, während ein franzöſiſcher 
Knabe Liebeslieder ſang und etwa zwanzig edle Herren des Hofes und 
andere lüderliche Leute um einen großen Tiſch bei der Baſſette ſaßen, 
eine Bank von mindeſtens zweitauſend Goldſtücken vor ihnen; und 
zwei Herren, die mit mir waren, ſahen es mit Erſtaunen und machten 
Bemerkungen darüber. Sechs Tage ſpäter war Alles im Staub.“ 
Der finſtere Jakob folgte dem leichtſinnigen Bruder. Kein Wort 
finden wir bei Saint Evremond über das Blut, das floß, über den trü- 
ben und ſchrecklichen Unverſtand, unter dem ganz England mählich 
aufloderte. Die neue Königin war die Couſine Hortenſens. Die ihr 
Land verkauften und verdarben, deren Hände blutbefleckt waren, die 
ſelben Männer waren perſönlich und in der Geſellſchaft liebenswür⸗ 
dige, höchſter Bildung zugängliche Kavaliere. Der glatteſte und fal⸗ 
ſcheſte der Miniſter, Lord Sunderland, der ſich von ſeinem neuen Herrn 
geſchickt zur katholiſchen Religion bekehren ließ, wollte für Saint Evre⸗ 
mond eine Stelle als Kabinetsſekretär des Königs ſchaffen. Er ſollte 
die Briefe Jakobs des Zweiten an fremde Fürſten verfaſſen. Saint 
Evremond entſchuldigte ſich mit ſeinem Alter und mied eine Stellung, 
die ihn in die Politik und die dunklen Intriguen am Hof hineingeriſſen 
und ihm den Haß des engliſchen Volkes gebracht hätte, der alle katho⸗ 
liſchen Rathgeber des Königs traf. Er hatte in dieſen Tagen der Glau⸗ 
benskämpfe das Wort ergriffen und eine Vertheidigung der katho— 
liſchen Religion in der Form eines Briefes an einen proteſtantiſchen 
Geiſtlichen, Henri Juſtel, verfaßt. Es iſt eine liebenswürdige, eine ſon⸗ 
derbare Vertheidigung, das Programm äußerſter Toleranz, kennzeich⸗ 
nend für Saint Evremond, den die Aufhebung des Ediktes von Nan⸗ 
tes entſetzte. Wir leſen darin unausgeſprochene Gedanken: der geiſti⸗ 
gen Schicht, der er angehört, kommen dieſe Kämpfe ſchon ſo kindlich 
und fo gefährlich vor; nur an der trauten, in der guten Geſellſchaft an= 
erkannten Form will er nicht gerüttelt wiſſen. Andere waren befange⸗ 
ner und nahmen die Sache ernſter. Der Glaubenskampf führte zur 
glorreichen Revolution: der Stuart floh aus dem Land, als er ſich von 
Allen verlaſſen ſah; der Prinz von Oranien landete in England und 
beſtieg den Thron. Saint Evremond hatte ihn als Knaben im Haag 
gekannt; auch der Prinz hatte ihn nicht vergeſſen; die warme Menſch⸗ 
lichkeit und der ſprühende Geiſt des alten Herrn bezauberten auch die⸗ 
ſen großen Mann, der ſo anders geartet, ernſt, der düſter und ſchweig⸗ 
ſam war und in ſeinem ſchwächlichen Leibe einen furchtbaren Willen 
barg, Saint Evremond ward von Wilhelm dem Dritten oft zu Tiſch 
befohlen. Vielleicht liebte der Fürſt in der drückenden Schwere ſeines 
Weſens an dem Franzoſen gerade die Leichtigkeit, die ihm fehlte. Er 
jagte auch die arme Hortenſe nicht aus dem Land, wie einige wilde 
Puritaner begehrten; aber er ſetzte ihre Rente ſparſam auf die Hälfte 
herab. Sie ſtak bald tief in Schulden und ſogar Saint Evremond mußte 
ihr Geld leihen. „Wenn ich denke,“ ſchrieb er ſpäter, „daß die Nichte 
und Erbin des Herrn Kardinals Mazarin meiner bedurft hat, um Tes 
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ben zu können, dann ſtelle ich chriſtliche Betrachtungen an, die für mein 
Seelenheil förderlich ſein dürften, wenn ſie mir auch nicht zu meinem 
Gelde verhelfen.“ Er hätte nun nach Frankreich zurückkehren können; 
ſein alter Freund, der einſtige Chevalier von Gramont, jetzt ein Mann, 
der in Gunſt und Reichthum ſaß, theilte es ihm freudig mit. „Ich bin 
zu alt, um mich zu verpflanzen“, antwortete er. Frau von Mazarin 
hielt ihn in England feſt. Er lebte in immer gleicher Verehrung für 
ſie. „Tuyo hasta la muerte!“ „Dein bis in den Tod!“ ſchloß er jeden ſei⸗ 
ner Briefe, die er „Der Ritter von der traurigen Geſtalt“ zeichnete. All⸗ 
mählich ſcheint die quellende Kraft aus den Briefen zu weichen, ob⸗ 
wohl ein Hauch von Witz immer darin bleibt. Sie werden kürzer, that⸗ 
ſächlicher, beziehen ſich auf ein Buch, auf Zeitungnachrichten, ein Mit⸗ 
tagmahl, den Kalbsbraten oder die Früchte, die man ihm geſchickt, und 
fie enthalten auch gewiſſe Warnungen. Dieſſchöne Hortenſe trank. War 
fie der anderen Reize ſatt, konnte fie, die ſich nie zu beherrſchen ge⸗ 
wohnt war, dem letzten Dämon nicht widerſtehen: ſie trank und trank 
ſich zu Tode. Sie ſtarb im Jahr 1699, kaum fünfzig Jahr alt, und der 
Gatte, der ihr ganzes Leben lang vergeblich nach ihr gehaſcht und ge⸗ 
griffen, ließ ihren Leichnam kommen und führte den Sarg auf ſeinen 
Reiten nun immer mit fi. 

Dieſer Schlag endete Saint Evremonds ewige Jugend. Wieder 
ward er nach Frankreich heimgerufen, aber er wollte nicht. Sein Alter 
und die Leiden des Alters, ſeine „Häßlichkeit“ (er hatte eine große 
Balggeſchwulſt zwiſchen den Augen bekommen), Mißlichkeiten, an die 
man in England gewöhnt war, wollte er nicht über den Kanal tragen. 
Er wußte, daß er in ein völlig verändertes Frankreich gekommen wäre, 
und fürchtete, ſelbſt drüben als ein Revenant zu erſcheinen. Die Hoff- 
nungen von einſt hatten ſich nicht erfüllt. Wohl war Frankreich das 
mächtigſte Reich Europas geworden, aber der Geiſt aus der Zeit der 
Fronde, der Zeit der Jugend, war erloſchen. Mit mäßiger Erkenntniß, 
aber ungeheurem Willen begabt, hatte Ludwig XIV. vollendet, was die 
beiden Kardinäle begonnen hatten: ein Glanz ohnegleichen war ange⸗ 
brochen, aber ein Glanz für Lakaien; freien Geiſtern konnte in Paris 
nicht mehr wohl zu Muth ſein. Dann war auch noch die Maintenon 
gekommen und die Jeſuiten; bei Hof herrſchte die dem Gallier am We⸗ 
nigſten erträgliche Mode frömmelnder Sittſamkeit. „In Frankreich“, 
ſchreibt Saint Evremond in gewohnter Fronie an ſeine alte Freundin 
Ninon, „hat man es jetzt wunderbar leicht mit dem Seelenheil. Frü⸗ 
her genügte es, ein Schlechter Kerl zu fein, um der ewigen Verdammniß 
anheimzufallen; jetzt iſt man auch ein unmanierlicher Menſch, mit dem 
Niemand umgehen kann, wenn man nicht in den Himmel kommt.“ Das 
Frankreich und der Hof des Roi-Soleil lockten ihn nicht mehr. 


Marienfelde. Dr. Karl Federn. 
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Bankbilanzen. 


Denen von 1912 zeigen den Rückgang der Liquidität; 
nur die Diskontogeſellſchaft hat eine kleine Beſſerung erreicht. 
Die „finanzielle Bereitſchaft“ ift aljo nicht ſtärker geworden. Was im 
erſten Theil des Jahres gewonnen war, verdarb das letzte Quartal. 
Aber was iſt ſchließlich Liquidität im Sinn der Kritik? Das Ergebniß 
einer nach einem Schema aufgeſtellten Rechnung. Das Grundmuſter 
läßt Abweichungen zu. Einer hält alle Effekten für ungeeignet, der 
Andere nur die Aktien, der Dritte die Vorſchüſſe auf Waaren. Ohne 
den Schematismus kommt man nicht aus; und gilt er, dann ſteht vorn 
die Deutſche Bank, hinten der Schaaffhauſenſche Bankverein. Die 
Deutſche hat 75 Prozent der Accepte und Kreditoren durch greifbare 
Aktiven gedeckt, der Bankverein 50 Prozent; aber auch er hat für die 
innerhalb 7 Tagen fälligen Kreditoren und Depoſitengelder reichliche 
Wittel. Als ſofort realiſirbare Werthe müſſen Barbeſtände, Wechſel, 
Bankguthaben und von der Reichsbank beleihbare Werthpapiere gel- 
ten. Wechſel können rediskontirt, feſtverzinsliche Effekten erſter Klaſſe 
verpfändet werden. Schaaffhauſen hatte 139 Millionen ſolcher Aktiva 
und 107 Millionen ſofort fälliger Verbindlichkeiten, wobei der Rein- 
gewinn von 9 Millionen nicht mitgerechnet iſt. Nimmt man ihn dazu, 
fo waren am Ultimo 23 Millionen mehr vorhanden, als im Fall der 
dringendſten Noth gebraucht wurden. Aehnlich ſiehts in den anderen 
Banken aus; und da ſieben Tage zur Mobilmachung genügen, braucht 
man um das Schickſal der Großbanken nicht zu zittern. Die Gefammt- 
umſätze find überall größer geworden. Nur die Nationalbank verzeich- 
nete eine winzige Winderung. Die Deutſche Bank paradirt mit 132 
Milliarden; 6000 Millionen mehr als 1911, wo die Zunahme 14000 
Millionen betragen hatte. Da kann die Dresdener Bank noch nicht 
mit. Bei ihr ſinds 97 Williarden (6 mehr als 1911) geweſen. Nach der 
Summe von Aktienkapital und Reſerven kommt die Dresdenerin fogar 
erſt an dritter Stelle. Deutſche Bank 312, Diskontogeſellſchaft 281, 
Dresdener 261 Millionen. Die vier D-Banken (die Darmſtädter hat 
192 Millionen eigenes Kapital) haben zuſammen mehr als eine Mil- 
liarde. Wenn die berühmte Säkularſteuer auch von Banken erhoben 
würde, hätten, bei 2 Prozent von den größten Vermögen, die neuen 
Großbanken 33 Millionen zu zahlen. Die Deutſche Bank ift das zweit; 
größte Kreditinſtitut der Erde; nur der Crédit Lyonnais mit ſeinen 
400 Millionen Francs hat noch ein Bischen mehr. 

MWehrumſatz ift noch nicht Mehrgewinn. Nicht überall entſprechen 
den neuen Williarden größere Gewinne. Schaaffhauſen muß ſeinen 
Aktionären eine um 2½ Prozent verkürzte Dividende geben; nur 
5 Prozent im fünfundſechzigſten Geſchäftsjahr. Die ganze Richtung ifi 
dem Bankverein nicht bekommen. Berlin; Prunkpalaſt; Depofiten- 
kaſſen; Terraingeſchäfte. Er mußte 2 Millionen abbuchen; faſt die 
Hälfte des im Grundſtückgeſchäft angelegten Kapitals. Bei der zuſam⸗ 


Bankbilanzen. 301 


mengebrochenen Baufirma Kurt Berndt ſtanden 3 Millionen aus; 
wie weit die vorhandene Decke reicht, muß ſich erſt zeigen. Zu den 
2 Millionen kamen 500000 Mark Abſchreibungen an Werthen ohne 
Vörſennotiz, 472000 Mark Verluſte durch zweifelhafte Forderungen 
und 124000 Mark Einbuße durch Diebſtahl und Veruntreuung. Das 
find 3,09 Millionen. (Die Dresdener Bank erwähnt Brunings Raub, 
obwohl von den 250000 Mark noch die Hälfte fehlt, im Geſchäftsbe⸗ 
richt nicht.) Die Kundenjagd bringt nicht immer Beute; und die Berz 
mehrung der Depoſitenkaſſen verbürgt noch keine Gewinnſteigerung. 
Die Kommerz- und Diskontobank hat 7 Millionen weniger Kapital 
als die Nationalbank, aber ums Doppelte mehr Wechſelſtuben. Ihr 
Geſammtumſatz betrug 33,5 Milliarden (in der Nationalbank warens 
nur 21,9); aber fie ift dafür auch mehr der Gefahr ausgeſetzt, Depoſi— 
tengelder durch Kündigung zu verlieren. Im letzten Vierteljahr ver- 
minderten fih die Depoſiten und Kreditoren (um 34) auf 281 Millio- 
nen, nachdem fie 1911 um 44 zugenommen hatten. Dadurch verſchoben 
ſich die Aktivbeſtände und die Liquidität wurde ſchwächer. In der 
Kommerzbank war der ominöſe Prozentſatz ſtets ziemlich hoch (1909: 
77), ſo daß 65,5 weniger bedeuten als in einer nicht ſo liquiden Bank. 

Die Effektengewinne ſind magerer als im Vorjahr; ſie hängen 
eben von der Konjunktur ab und ſind deshalb in labilem Zuſtand. 
Keine Bank ſtützt ſich auf den Ertrag aus Spekulationgeſchäften. Man 
läßt nur ſo viel von ihnen ſehen, wie für die Dividende gebraucht wird. 
Würde der ganze Ertrag ausgeſchüttet, fo gäbe es keine Stillen Re- 
ſerven und keine Möglichkeit, Kursverluſte auszugleichen. Die ſollen 
nicht ſichtbar werden. Der Effektengewinn muß die letzten Lichter auf 
das Bild ſetzen. Die Dresdener Bank hat den Effektenertrag aus der 
Gewinn- und Verluſtrechnung weggelaſſen; fie vertheilt ihren Ge- 
winn diesmal nur aus dem regulären Geſchäft. Der hat ihr einen ſo 
großen Zuwachs gebracht (4,25 Millionen), daß fie auf den Saldo aus 
Effekten und Konſortialbetheiligungen ſtolz verzichten kann. 1911 wa- 
ren 3,2 Millionen ausgewieſen worden. Sie ſagt in ihrem Bericht, daß 
der „anſehnliche“ Gewinn, der nach den Abſchreibungen auf die Be- 
ſtände geblieben fei, zu weiteren Minderbewerthungen und Rüditel- 
lungen verwendet wurde. Daß es bei dieſem Brauch bleiben wird, iſt 
nicht anzunehmen. Sein Zweck war wohl nur, die Dividendenerhöhung 
zu vermeiden, die möglich und eine Weile geplant war. Aber die Po- 
litik macht Sorgen und man kann nicht wiſſen, wie der Saldo von 
1913 ausfallen wird. Vielleicht iſt die Effektenkonjunktur noch ſchlech⸗ 
ter; dann find durch vorzeitige Abſchreibungen wenigſtens Neſerven 
geſchaffen. Die Verwalter der Dresdener Bank haben ihren Entſchluß 
gewiß reiflich erwogen; denn man verſagt ſich nicht ohne zwingenden 
"Grund das Vergnügen, die Dividende höher zu treiben. In der Mitte 
zwiſchen den vier D-Banken hält die Berliner Handelsgeſellſchaft mit 
ihren 9½ Prozent. Dresden giebt nur 8½, die Darmſtädter nur 61%; 
fie Teiftet fih im ſechzigſten Geſchäftsjahr aber den Luxus einer Filiale 
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in Hamburg; denn an der Waſſerkante wird der Wind von Ueberſee 
aufgefangen. In der Liquidität hat ſich die Darmſtädterin in die Ge⸗ 
gend von Schaaffhauſen geſenkt; ſtatt 62 find es diesmal nur 59 Pros 
zent. Gehts nicht von ſelbſt wieder in die Höhe, ſo muß nachgeholfen 
werden: durch eine Kapitalserhöhung. Den Anlaß bietet die Fufion 
mit der Breslauer Diskontobank. . 

Wan ſieht nicht gern, daß die Accepte in die Höhe wachſen; aber 
am Ende wäre es auch kein Fortſchritt, wenn ein Inſtitut fände, daß 
ſein Accept für Zahlungen an das Ausland weniger benutzt wird. 
Ohne dieſe Form des Kredites kann eine Weltbank nicht wirthſchaften. 
Sie muß ihrer Kundſchaft die Möglichkeit bieten, auf fie zurückzugrei⸗ 
fen; und wenn, wie im Baumwollhandel, die Tratten ſich häufen, ſo 
wird Das zwar in den Acceptſummen der Banken ſichtbar, giebt aber 
keinen Grund zu ängſtlicher Sorge. Den relativ größten Acceptumlauf 
hat die Dresdener Bank; am Abſchlußtag wurden 7 Willionen mehr 
an Accepten ausgewieſen, als Aktienkapital und Reſerven betrugen. 
Im Ganzen 268 Millionen. Das Gegenſtück bilden die Vorſchüſſe auf 
Waaren und Waarenverſchiffungen, die bei der Dresdenerin auch be⸗ 
trächtlich geſtiegen waren: um 33 auf 107 Millionen. Die Deutſche 
Bank hatte bei Accepten ein Plus von 57 Millionen und reichte 
mit der Geſammtſumme (312 Millionen) an die Grenze ihres Kapitals 
heran. In Waarenvorſchüſſen hatte fie 232 Millionen (45 mehr). 

Wer über große Depoſitengelder verfügt, braucht nicht auf fremde 
Hilfe zu warten. Ausländiſches Geld iſt theuer. Wer viel davon braucht, 
ſchmälert ſich den Gewinn. Die Dürre, die auf dem Geldmarkt herrſcht, 
ift eine Folge der Iſolirung. Die würde kaum auf die Konjunktur ge⸗ 
wirkt haben, wenn die politiſche Kriſis ſich nicht als argen Stören⸗ 
fried erwieſen hätte. 5 / Prozent Privatdiskont und 6 Prozent für 
Tägliches Geld im erſten Märzdrittel: Das iſt neu. Die Umſätze der 
Reichsbank erhöhten ſich 1912 um 36½ auf 414 Milliarden (1911 um 
23 Milliarden); und das Inſtitut darf in ſeinem Geſchäftsbericht ſa⸗ 
gen, daß es „den verſtärkten Anforderungen dank weſentlich höheren 
Goldvorräthen und Deviſenbeſtänden noch beſſer gerüſtet als im Vor⸗ 
jahr gegenüberſtand“. Am Jahresſchluß hatten Wechſelanlage und 
Notenumlauf die im Leben der Bank höchſten Ziffern erreicht: 2031 
und 2519 Millionen. Die Reichsbank hat in dieſem Jahr 5792600 
Wechſel im Werth von 13604 Millionen Mark angekauft (234.688 
Stück mehr und 1230 Millionen mehr als 1911). Verdient wurden an 
dieſem Geſchäft 59 Millionen. Der Reingewinn betrug im Ganzen 
37,4 Millionen, wovon 21,7 Millionen in die Reichskaſſe floſſen. Da- 
zu kamen 1,6 Millionen für Notenſteuer. Die Beſitzer der Antheile er⸗ 
hielten eine Dividende von 6,95 (5,86) Prozent gleich 12,52 Millionen. 
Die berüchtigten „Grünenthaler“ ſpuken noch immer in den Jahres⸗ 
berichten: diesmal waren 105000 Wark als Verluſt durch gefälſchte 
Banknoten abzuſetzen. Auf zweifelhafte Forderungen mußten 1,72 
Willionen reſervirt werden. Im Ganzen iſt der Bericht erfreulich. 

La do n. 
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höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


St. Moritz- Dorf- Grand Hotel St. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni — September, Wintersaison Dezember März. 


22. Mär; 1913. — die Zukunft. — Ar. 25. 
Reiseführer 


STRASSBURG i. E. ner ae 


Palast-Hotel Rotes Haus | eg 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Des vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


I. Ranges. Neben Kur- 


e 2 7 haus und Hoftheater, 
= Renoviert. Thermal- 

bäder in jeder Etage. 

Neuor Besitzer, 


ZÜ RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluftkurort 5 Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel, Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh,, | I. R., an Lago, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. oig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. į der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Lu'tbad mit Schwimmteichen. 
Prospekt und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 

Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek, 


DERosell: Ballenstedt-Harz 
yi a 
— Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
z für alle physikalisch: 
er, Kurmittel-Haus „ nahen m 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


herrliche 100 Betten, Zer tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Lage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
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Weſtindien⸗ 


fahrten 


ab New Lork 
im Januar, Februar, März 
Preife ab M. 709 bezw. 580 


Mittelmeer⸗ 


fahrten 


ab venedig 
20. April bis 12. Mai 
preiſe ab M. 350.— 


ab Genua 
17. Mai bis 6. Juni 
Preife ab M. 459, 


Norwegenfahrt 


ab Bremen 


16. bis 30. Juni 
Preife ab m. 250.— 


Polarfahrt 


aan Bremen 
S. Juli bis 3. Auguft 
preiſe ab m. 6 


nähere Auskunft und 
Druckſach en unentgeltlich 


Nordͤdeutſcher 
Zloyd Bremen 


und feine vertretungen 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


s... Beginn 6 Uhr...» 


Jeden Freitag 
Premiere 


In 4. Auflage erschien: 


Der Marquis de Sade 


und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezich. a. d. Lehre v. d. 

Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—. Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Autlage: 

Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 


Sanatorium 


H u rh aus B u ch h ei de üb. Venus- u.Phalluskult, Bordelle, Nousos, 


5 i Theleia, Päderastie u. and. geschlechtl. 
— Stettin- Finkenwalde. — | Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
Für Nervöse, Erholungsbedürltige, Herz- baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 


und Sıoffwech-elkranke. M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
Pension täglich 7—12 Mark. sittengeschichtl. Werk.gr.frk. ti. Barsdorf, 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. Berlin W. 30. Barbarossastr. 21 II. 


Ei Leb ſicht gi zu bisher noch nicht ge- 
ine neue 1 engberſi rung orm kannten niedrigen Prämien 
bietet die ſoeben eingeführte „kurze Todesfallverſicherung“ mit und ohne 
Prämienrückgewähr der Berliniſchen Lebens-Verſicherungs⸗Geſellſchaft 
(„Alte Berliniſche von 1836”). Beſonders in der Form der Tabelle RIL 
ſtellt fie als Verſicherung mit begrenzter Dauer eine zweckmäßige Ergänzung 
der Penſionsverſorgung für Beamte dar; fie eignet ſich aber auch für nicht 
penſionsberechtigte Angehörige der freien Berufsarten, für Aerzte, Anwälte, 
auch für Kaufleute, Fabrikanten, die für den Fall vorzeitigen Todes ihren 
Hinterbliebenen eine ausreichende Verſorgung bieten wollen. Verſiche— 
rungen nach den Tabellen RII und RIIT find keine reinen Riſikoverſiche- 
rungen, ſie ſind rückkaufsfähig und wandeln ſich bei Ablauf der vertrag— 
lichen Verſicherungsdauer ohne weiteres in beitragsfreie Verſicherungen 
in Höhe der vollen eingezahlten Jahresprämien um, ſo daß Verluſte an 
Prämien ausgeſchloſſen find. Tabelle RI dagegen bietet eine reine Riſiko ; 
verſicherung, aber zu entſprechend ermäßigten Prämien. Näheres erſehen 
unſere Cefer aus der dieſer Nummer anliegenden Beilage. 
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Preis: EINE Mark 80 Pig. 


De Verleger bittet diejenigen Leser der „Zukunft“, 
die Paul Rohrbachs Buch vom „Deutschen 
Gedanken in der Welt! nodi nicht gelesen haben, 
sich dasselbe zur Prüfung in einer der besseren Buch- 
handlungen zwanglos vorlegen zu lassen. Man 
wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein. 


PROSPEKT frei von Karl Robert Langewiesche in Düsseldorf. 


Neuer deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. dazu D. Friedrich Raumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Bellevueſtraße 10 + Dresden A., Ring- 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 + hannover, Königſtraße 37a 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Babnftation. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elekirisches Licht, Fahrstuhl etc, Einige 
Häuser sind auch mit moderner ÖOfenheizung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versohen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen iahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 
Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, ` 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„dem Dönhoffplatz ca. 15 M nuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachsırasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einers grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Efsbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits lerlig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d J. zu verm'etenden Wohnungen 
werden im Mielsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreihundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in don Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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Bank für Handel und Industrie 


(Darmstädter Bank). 


Bericht über das 60. Geschäftsjahr 1912. 


Die Entwickelung und das Erträgnis unseres Instituts wurden im Berichtsjahr 
durch die gleichen Erscheinungen wie im Vorjahr beeinflußt. Wiederum boten eine 
bis zur Hochkonjunktur gesteigerte, auch in den erzielten Preisen lohnende Beschäf- 
tigung zahlreicher wichtiger Industriezweige und die Aussicht auf eine gute Ernte 
die Voraussetzungen für eine günstige Tätigkeit im Bankgewerbe. Und abermals 
wurden diese Aussichten beeinträchtigt durch eine plötzliche unerfreuliche Gestaltung 
der außerpolitischen Lage und ihre lähmende Rückwirkung auf das wirtschaftliche 
Leben. Im Unterschied zu 1911, das gleich anfangs leichte Geldsätze brachte, stand 
die Entwickelung der bankgeschäftlichen Tätigkeit im Jahre 1912 zunächst unter 
der Einwirkung einer Versteifung des Geldmarktes bis in den Juni hinein, die erst zu 
diesem Zeitpunkt der Reichsbank die Herabsetzung ihres Wechseldiskonts um 
ein halbes Prozent gestattete. Die daran sich schließende Erleichterung der Geld- 
verhälinisse, die — eine seltene Erscheinung — über den Schluß des dritten 
Vierieljahres hinaus andauerte und diesen Termin verhältnismäßig leicht gestaltete, 
wirkıe auf das Geschäftsleben in günstiger Weise ein und gab unserer Bank reich- 
liche und lohnende Gelegenheit zur Betätigung. Die Hoffnung, hierdurch nicht nur die 
Wirkungen der Zurückhaltung in der ersten Jahreshälfie ausgeglichen, sondern 
darüber hinaus die Erträgnisse gesteigert zu sehen, zerstörte dann im Herbst der 
Ausbruch des Balkankrieges, der die Lage des Geſdmarktes rasch verschlechterte, 
die Reichsbank zu schnell aufeinander folgenden Diskonterhöhungen zwang und die 
Umlaufsmittel durch Bar-Entziehungen seitens geängstigter Sparer einschränkte. 
Wie im Vorjahr gelegentlich der Marokko-Affäre, so hat auch im letzten Viertel 
des Berichtsjahres die deutsche Bankwelt den leider noch immer andauernden 
schwierigen Verhältnissen gegenüber gut standgehalten dank dem unerschütterten 
ihr seitens des Publikums entgegengebrachten Vertrauen, dank aber auch der 
Mäßigung und Zurückhaltung in der Eingehung neuer Geschäfte, die sich die 
Banken in völliger Uebereinstimmung mit den auf die Herbeiführung einer erhöhten 
Liquidität gerichteten Bestrebungen der Reichsbank willig auferlegt hatten. Wenn 
die Erreichung dieses auch unsererseits angestrebten Zieles in den Abschlufiziffern 
unseres Instituts für 1912 noch nicht in dem von uns gewünschten Maße in die 
Erscheinung tritt, so ist das darauf zurückzuführen, daß wir es in den schweren 
Zeiten der letzten Monate des Vorjahres für unsere vornehmste Pflicht erachteten, 
unserer Klientele gegenüber von Restriktionen in der Kreditgewährung abzusehen, ihr 
vielmehr helfend zur Seite zu treten. Im ilinblick auf die dadurch bedingte 
Erhöhung der Kreditgewährung an die Kundschaft haben wir den Erwerb van 
Diskonten zur Anlegung von flüssigen Mitteln zeitweis eingeschränkt. 

Die Entwicklung unseres laufenden Geschäftes hat im Vorjahr weitere 
erfreuliche Fortschritte gemacht und bildet- mehr und mehr die Grundlage unserer 
Erträgnisse. Dadurch haben die durch das letzte Vierteljahr 1912 herbeigeführten 
Mind rergebnisse unseres Konsortial- und Effektenzeschältes, zu denen wiederum der 
Kursrückgang unseres verhältnismäßig großen Besitzes an Staats- und anderen fest 
verzinslichen Papieren nicht unerheblich beigetragen hat, ihren Ausgleich gefunden. 
Die Umsätze haben sich weiter um rund 5 Milliarden auf 62 Milliarden erhöht. Die 
Zahl der Beamten — jeızt 2847 gegen 278 im Vorjahr — hat eine weitere Steigerung 
erfahren, insbesondere auch durch die Errichtung einer Filiale in Hamburg, die 
sich zu unserer Zufriedenheit entwickelt hat, sowie einer neuen Depositenkasse in 
Leipzig. Hand in Hand damit ist wiederum eine Vermehrung der Gehälter und 
Zuwendungen für das Personal eingetreten. Dem wirtschaftlich schwächeren Teil 
unserer Angestellten haben wir auch im Berichtsjahr eine Teuerungszulage gewährt. 
Die am 1. Januar ds. Js. in Kraft getretene reichszesetzliche Angestelltenversicherung 
veranlaßte uns zu einer Prüfung, wie dem Personal die über die Leistungen der 
Reichsversicherungsanstalt hinausgehenden Benefizien der Pensionskasse unseres 
Instituts am zweckmäßigsten erhalten werden könnten. Im Benehmen mit dem 
Kaiserlichen Aufsichtsamt für Privatversicherung und unter Zustimmung der 
Beamtenschaft wird die Pensionskasse als sogenannte Zulagekasse fortgeführt werden. 

Mit der Breslauer Disconto-Bank, deren Berliner Abteilung im Jahre 1902 
auf unser Institut überging, war damals ein zehnjähriger Karteltvertrag geschlossen 
worden, der unserer Bank einen ihrem Aktienbesitz entsprechenden Einfluß auf 
die Verwaltung des schlesischen Instituts einräumte. Nach dem mit dem Schluß 
des Jahres 1912 erfolgten Ahlauf dieses Vertragsverhältnisses, das zur beiderseitigen 
Zufriedenheit bestanden hatte, führten die Erwägungen über seine Verlängerung 
zwischen den Vorständen beider Banken zu dem Ergebnis, im Hinblick auf die 
inzwischen erfolgte Gestaltung der schlesischen Bankverhältnisse die Breslauer 
Disconto-Bank ganz in die unsrige aufgehen zu lassen. Die am 3. März ds. Js. 
stattgehabt Generalversammlung der Breslauer Disconto-Bank hat die dazu 
erforderlichen Besch üsse gefaßt. Nach diesen erhalten die Aktionäre der Breslauer 
Disconto-Bank für je eine Aktie à Mk. 1200,— eine solche unseres Instituts à Mk. 1000,—, 
außerdem wird den Breslauer Aktionären noch eine bare Zuwendung aus den 
Reserven der Breslauer Disconto-Bank gewährt. Die für den Umtausch der Breslauer 
Aktien erforderlichen Aktien unseres Instituts sind uns von Großaktionären zur 
Verfügung gestellt worden, so daß eine Kapitalsvermehrung unserer Bank einst- 
weilen nicht in Frage kommt. Wir versprechen uns von dieser Maßnahme eine 
weitere günstige Gestaltung unseres schlesischen Geschäftes. 

Wir schlagen der Generalversammlung vor, die gleiche Dividende wie im 
Vorjahr mit 612% zu verteilen, wobei sich folgende Rechnung ergibt: 
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Der Bruttogewinn beläuft sich (einschließlich des Vortrages von 
M. 466 911,10 aus dem Jahre 1911) auf . ff M. 24 986 117,84 
davon ab: 
a) Handlungsunkosten einschließlich der Tantiemen 
an den Vorstand und die Oberbeamten im Be- 


trage von M. 1 566 628,27 7777. M. 9507 668,32 
b) Steuern Seen en nee 182 797,87 
c) Zuwendungen an die Beamten, deren Pensions- 

fonds, sowie für wohltätige Zwecke. . .. „ 1952 080,67 


d) Abschreibungen auf Immobilien und Mobilien . „ 668 270,95 
e) Rückstellung für die Talons teuer. . 320. 00.— 2 13 880 817.81 
bleiben M. II 155 300,03 

davon sind zu zahlen die statutenmäßigen Tantiemen für den Aufsichts- 
rat (7% der M. 4 000 000, — betragenden Superdividende) . - 2 280 000,— 
verbleibt ein Ueberschuß von „ M, 1087 300,08 
aus welchem die beantragte Dividende von 61),% zu entnehmen ist mit „ 10400 000,— 
während der Rest vonn EX. 475 800,03 

auf neue Rechuung übergeht. 

Bei diesem Vorschlag ist die Talonsteuerreserve über die regelmäßige Dotierung 
von M. 160000,— hinaus noch um den Betrag von M. 460000,— im Hinblick auf die 
bereits in diesem Jahre einsetzende Fälligkeit der Talonsteuer verstärkt worden. 

Es würden somit M. 65,— auf die Aktien von M. 1000,— und M. 27, 85 auf die Aktien 
von fl. 250,— zur Verteilung kommen. 


Zu einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende Erläuterungen 
zu geben: 


Grundkapital und Reserven. 


Das Grundkapital setzte sich aın Anfang des Berichtjahres zusammen aus 
4480 Stück Aktien à fl. 250— = nom. M. 1920000,— und aus 158080 Stück Aktien 
à M. 1000,— = nom. M. 158 680 000,—. Im Jahre 1912 haben Inhaber von alten Gulden- 
aktien vor der B. fugnis, dieselben in Aktien à M. 1000,— umzutauschen, zu einem 
Betrage von 217 Stück = nom. M. 93000,— Gebrauch gemacht. 
as gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1912 aus: 
42363 Aktien à fl. 80— .. nom. M. 1827000,— 
158173 „ 4 M. 1000%0ͥu—uͤ—2ni In „ 7 158 178 000,— 
zusammen nom. M. 100 000 000,— 
Die Reserven unseres Instituts stellen sich per 31. Dezember 1912 wie folgt: 
1. Die Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve, gemäß 5 262 H. G. B.) 
beziffert sich auff7 ! M. 19 000 000,— 
2. Die besondere Reserve (früher Hauptreserve) beträgt. . 2. 13000 000,— 
zusammen M. 32 000 000, — 


Eigene Wertpapiere. 
Fr ra 31. Dezember 1912 enthielt der Effektenbestand in den einzelnen Haupt- 
rubriken: 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und 
der Bundesstaaten . . » 2 2 pos ee nennen e 17 017 028,30 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentralnotenbanken 
beleihbare Wertpapiere ...... „„ 5235 223,15 


e) sonstige börsengängige Wertpapiere und zwar: 


1. festverzinsl. Werte . 4 5 050 946,19 

2. Aktien von Eisenbahnen und Banken. . . „ 6676 191,65 

8. Aktien v. Industrie- Ges. , 1 6251 590,9 „ 17978 728,23 
d) sonstige Wertpapierrreeee 7 7015 681,78 


zusammen ‚# 47 246 641,46 
Konsortialbeteiligungen. 


Von den vor dem Jahre 1912 eingegangenen Geschäften sind unter anderen die 
folgenden abgewickelt und die darauf bis zum Schlusse des Jahres 1912 zur Aus- 
schüttung gelangten Gewinne verrechnet worden: 

4% Württembergische Staatsanleihe von 1911, 4% Hannoversche Landeskredit- 
Anstalt Obligationen (Em. 1911), 4% Obligationen der Oberrheinischen Eisen- 
bahn-Gesellschaft, 412% Obligationen der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft, 
4½ 96 Obligationen der Rlektrizitäts - Lieferungs - Gesellschaft, 4 ½ % Obli- 
gationen der Rheingau-Elektrizitätswerke Aktiengesellschaft, Aktien der Baye- 
rischen Celluloidwarenfabrik vorm. Albert Wacker Aktiengesellschaft, Aktien 
der Maschinen- und Armaturfabrik vormals Klein, Schanzlin & Becker, 5% 
Obligationen und Aktien der Russischen Gesellschaft „Allgemeine Elektrizitäts- 
Gesellschaft“, Aktien der Compagnie Centrale d’Energie electrique, Aktien der 
Schweizerischen Gesellschaft für Metallwerte, Kuxe der Gewerkschaft Rasten - 
berg, Aktien der Deutschen Hypothekenbank in Meiningen, Kommandit-Anteile 
von 1911 der Direction der Disconto-Gesellschaft, Aktien der Amsterdamschen 
Bank (Ablösung der Gründerrechte), Aktien des Credit Anversois. 

Die größeren Finanzoperationen, ın denen wir uns im Jahre 1912 durch Ueber- 
nahme oder Beteiligung interessiert haben, und die größtenteils bereits abgewickelt 
wurden, sind im wesentlichen die nachstehenden: 

4% Deutsche Reichsanleihe und 4 % Preußische konsolidierte Staatsanleihe 
von 1912, 4% Eisenbahn-Anlehen und 4 % Allgemeines Anlehen der König- 
lich Bayrischen Staatsregierung, 4% Lübecker Staatsanleihe, 4 % Oldenbur- 
gische Staatsanleihe von 1912, 4 % Württembergische Staatsanleihe von 1912, 
4% Belgische Schatzbons von 1912, Bulgarische Schatzbons von 1912, 4% 
Anleihen der Städte Altona, Barmen, Bromberg, Charlottenburg, Dortmund 
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Leipzig München, Saarbrücken, Ulm, Wiesbaden, 4½ % Anleihe der Anato- 
Jisenen Eisenbahn-Gesellschaft Serie III, 4½ % Hypotheken-Pfandbriefe Serien 
XIX und XX der Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft, 4½ 9% Obliga- 
tionen der Elektrizitätswerk Südwest Aktiengesellschaft, 4½ % Obligationen 
der Elektro-Treuhand-Aktiengesellschaft, 4% Obligationen der Großen Kasseler 
Straßenbahn, 4% Obligationen der Großen Leipziger Straßenbahn, 1% Hanno 
versche Landes-Kredit-Anstalt-Obligationen (zwei Emissionen), 5% Obligationen 
der Heldburg, Aktiengesellschaft für Bergbau, bergbauliche und andere indu- 
strielle Erzeugnisse, 4% Schuldverschreibungen Abteilung IX der Herzoglichen 
Landeskreditanstalt zu Gotha, 4% Obligationen der Hessischen Eisenbahn- 
Aktiengesellschaft, 5% First Mortgage 53 year Gold Bonds der Interborough 
Rapid Transit Company, 4% Pfand- und Kreditbriefe des Land wirtschaftlichen 
Kreditvereins im Königreich Sachsen, 4½ % Obligationen der Ludwig Loewe 
& Co. Aktiengesellschaft, 4½ % Obligationen der Maschinen- und Armatur- 
Fabrik vormals Elein, Schanzlin & Becker, National Railways of Mexico one 
year promissory notes, 41,% hypothekarische Schuldverschreibungen von 1912 
der Ueberlandzentrale Birnbaum-Meseritz-Schwerin a. W. 

Neue Aktien der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft, der „Allianz“ Versicherungs- 
Aktiengesellschaft, der Bensberg-Gladbacher Bergwerks- und Hütten-Aktien- 
Gesellschaft „Berzelius“ der Chemischen Fabrik Griesheim-Elektron, der 
„Comptoir Foncier“ Aktien-Gesellschalt für Grundkredit. der Deutsch-Luxem- 
burgischen Bergwerks- und Hütten-Aktien-Gesellschaft, der Deutsch-Uebersee- 
ischen Elektrizitäts- Gesellschaft, der Eduard Lingel Schuhfabrik Aktien-Gesell- 
schaft, der Filter- und brautechnische Maschinenfabrik Akt.-Ges. vormals L.A. 
Enzinger, der Gesellschaft für elektrische Unternehmungen, der Gesellschaft 
für elektrische Beleuchtung v. J. 1886, St. Petersburg, der Hamburg-Ameri- 
kanischen Packetfahrt-Aktien-Gesellschaft, der „Imatra“ Société Anonyme pour 
Texploitation et la distribution d'Energie électrique Brüssel, der Rheinischen 
Stahlwerke, der Russischen Gesellschaft „Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft“, 
neue Aktien Serie L und 4½ 9% Obligationen (Emission 1910b) der Deutsch-; 
Südamerikanischen Telegraphen-Gesellschaft Aktiengesellschaft, neue Aktien 
und 4½ 9% Obligationen der A. Riebeck’schen Montanwerke Aktiengesellschaft. 

Neue Aktien der K. K. Priv. Allgemeinen Oesterreichischen Boden-Credit- Anstalt, 
Wien, derAmsterdamschen Bank, der Azow-Don Commerzbank, der Banca 
Marmorosch Blank & Co., Societate Anonima, Bukarest, der Bank für elektrische 
Unternehmungen in Zürich der K. K. Priv. Bank und Wechselstuben - Aktien- 
Gesellschaft „Mercur“, Wien, der Ostbank für Handel und Gewerbe, der Preußischen 
Pfandbrief-Bank, der Russischen Bank für auswärtigen Handel, der Württem- 
bergischen Vereinsbank in Stuttgart. 


Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen. 
Dieunter obiger UeberschriftlaufendenEngagements bezifferten sich Ende 1912 auf: 
M. 16 484 209.95 Aktien von Banken, 
„ 2580 000, — Kommandit. Beteiligung b. Bankgesch. 
M. 19 064 209,95 
Die hierauf laut Gewinn- und Verlust-Konto entfallenen Ge-winne verteilen sich: 
1. auf unseren Besitz an Aktien mit . M. 940 815,0 
2. auf unsere Kommandit-Beteil. mit. „ 189 567,76 


M. 1180383,3 


Bankgebände. 


Dieses Konto umfasst unsere Bankgebäude (inkl. Mobiliar und Einrichtung) 
in Berlin, Darmstadt, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hannover, Leipzig, München, Nürn- 
berg, Bamberg, Frankfurt a. O., Freiburg (Breisgau), Giessen, Neustadt (Haardt), 

uedlinburg, welche unter Berücksichtigung der bisherigen und der per 31. 
zember 1912 vorgenommenen 
Abschreibungen mitt VM. 17811 904,98 
abzüglich Hypotheken und Restkaufgelder auf Berlin, Wer- 
derscher Markt 2-4, Schinkelplatz 5, Niederlagstrasse 4-5, auf 
Hannover, Aegidientorplatz 3, auf Freiburg (Breisgau), 


Münsterstrasse 2, im Gesamtbetrage von .. m 2350 000,— 
d. h. per Saldo mit “een ten. . M. 1571 90175 


in der vorliegenden Bilanz erscheinen. 


Zweiganstalten. 
Unser Institut besaß am 1. Januar 1913 neben seinen Hauptsitzen in Berlin 
und Darmstadt Zweiganstalten in folgenden Städten, und zwar 
Filialen in: Düsseldorf, Frankfurt a. M., Halle (Saale), Hamburg, Hannover, 
Leipzig, Mannheim, München, Nürnberg, Stettin, Straßburg i. Els. 
Niederlassungen in: Bamberg, Cottbus, Forst (Lausitz), Frankfurt a. O., Freiburg 
(Breisgau), Fürth, Gießen, Guben, Landau (Pfalz), Neustadt 
(Haardt), Offenbach a. M., Quedlinburg, Wiesbaden. 
Depositenkassen in: Bamberg, Berlin und Vororten (30), Darmstadt, Frankfurt a.M. 
3), Hannover (3), Leipzig (5), Greifswald, Ludwigshafen a. Rh. 
venzlau, Sorau N. I., Spremberg-L., Stargard i. P., Stettin (2). 
Agenturen in: Alsfeld (Oberhessen), Butzbach, Herborn, Kehl, Pasewalk, San- 
gerhausen, Senftenberg. 
Die Direktion. 


Durch die von uns bestellte Kommission ist die in den Anlagen des gegen- 
wärtigen Berichts wiedergegebene Bilanz sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung 
des Instituts eingehend geprüft worden; wir finden gegen dieselben nichts zu er- 
innern und erklären uns mit dem vorstehenden Bericht der Direktion, welchem wir 
nichts hinzuzufügen haben, in allen Teilen einverstanden. 


Der Aufsichtsrat. 
Pr. Kaempf, Vorsitzender. 


22. Mär 1913. — die Jukwafl. — Ar. 25. 


Einſtimmig fällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines rofigen, jugendfrifhen und zarten Teint 


$teckenpferd-Litienmilch-Seife 


von Bergmann & Co-, Radebeul, a St. JO Pf., ein vorzüglides 

Mittel if und 9 ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 
Dada“ (Litienmilch - Cream) 

rote und ſpröde bant in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Preussische Hypotheken-Actien-Bank. 


Bilanz vom 31. Dezember 1912. 


5 M. pf M. pf 
Unterlags-Hypetheken A Se en . 188 915 099 76 
Freie Hypotheken. . E N A were e an im, 25 555 452.08 
Kommunal-Darlehen. . . » 2 2. 2 2 2 00 e 00 0.. 2355? 06071 
Kasse . De Er SEE A e.s’ 652 759/02 
Wechsel. y al Aa . E 679 389,10 


Wertpapiere: 
a) Eigene Pfandbricle und Kommunal-Obligationen | 15 917 48305 
b) Anleıhen des Reichs, Deutscher Bundesstaaten 


und Städte A e e 5549 83162 
c) Andere Effekten . e e e an 2 1021467 295/67 


Debitoren: 
a) Guthaben bei Banken und Bankhäusern . 
1) Guthaben gegen Unterpfani P 
J Forderung gegen die Stadt Stettin 
d) Andere Debitoren 


1 153?758,3> 
2 0 7: 0 


2 AR 5.020 590007 
Hypotheken-Zinsen für das IV. Quarta 1912. P 2932 603/05 
Kommunal-Darlehen-Zinsen . . a A 220 23890 
Baukgrund K 

abzüglich der noch darauf haftenden "Hypothek 8 1175 000|— 
Wertpapiere des Pensions- und Unierstälzungs, Fonds 74850215 
Mobilieu-Konto. % . 2 1 


Abgescbriebene Betei'i igungen 


e E a ae 1— 
H 12918 192186 
— ——— ͤ vlu ———6— 
Passiva. M. f 
Aktien-Kapital . . e eh 
Hypotheken-Pfandbriefe 


4:02 4501— 


Kommunal-Obligationen . ae e e e a ne 23 095 000 — 
Gesetzliche Reserve . ee e ale rer af net ae 10 119 840. — 
Estra-Reserve . 2. 22.2.. x 8 e a 2 040 843163 
Disagio-Resorve . . a 5 j 


Spezial-Reserve. . . eg 

Agio-T lvungs-Reserve für Pfandbriefe Serie I. 

Agio-Vortrag ($ 26 Hyp.-Bank- Gok 

Provisions-Vortrag . 

Diverse Kreditoren 

Ausgeloste Pfandbriefe. x R 

Zinsen von Pfandbriefen und Kommunal- Obligationen ` . 

Nicht abgehobene Dividende . . 2 2 2 2 2 nn nee 

Deposital-Konto ron 

Pensions- und Unt 
Wertpapicro 
Bargutlaben. n 

Gewinn- und Verlust-Rechunnng 


412 918 992 

Di Auszahlung der Dividende für 1912 mit 86.— M. für eine Aktie über 600 M. 
und 72 — M. für eine Akte über 100 I. erfolgt gegen Einlieferung des Dividenden- 
Scheins No. I vom 11. März cr. ab an unserer Kasse, Mohronstrasse 65, sowie au 
den früher bekannt gemachten Stellen. 


Berlin, den 8. März 1913. 


Die Direktion, 


Hr. 25. — die Zukunft. — 22. Mär; 1913. 


— 


Dusche Aypfhkenhank a Meiningen. 


unseren 4% Pfand brlefen Em. 17 (April-Oktober-Zinsen), 
bel denen die Rückzahlung vor dem 1. Januar 1022 aus- 
geschlossen ist, 

bieten wir anlässlich des bevorstehenden Anlagetermins einen Teilbetrag von 


zu einem Vorzugskurs von 
97% 


an. Zu diesem Kurs werden Anmeldungen an unseren Kassen in Meiningen 
und Berlin, bei sämtlichen als Zablstellen fungierenden Banken und Bank- 
bäusern sowie bei den übrigen Pfandbrief-Verkaufsstellen lediglich in der 
Zeit bis zum s. April ds. Js. einschliesslich während der üblichen Geschätfs- 
stunden en gegengenommen. 

Die Abnahme der auf Grund der Anmeldung zugeteilten Stücke hat 
spätestens am 12. April ds. Js. zu erfolgen. 

Meiningen, den 7. März 1913. 


Deutsche Hypothekenbank. 
Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft. 


Bilanz per 31. Derember 1912. 


Aktiva. pË Passiva. M pi 
Kassenbestand 03 Akt en-Kapital 21700 000 — 
Kupons und Sorten . $ 80 [Gesetzliche Reserve. A — 
Effek en. . . a ers 5226655 35 ||| Spezlal-Reserre er 
Wechsel. . . diak 2 07 ||| Agio-Reservo. . . . N 50 
Debitoren 1674758 | 93 !|| Talonsıcuer-Reserve . . . ; 80 
Anlage im Hypotheken- H| Pfandbrief-Umlauf. . . . = 

Geschäft. . 1251059 529 53 Kom nu al- Ob igationen — 
Kommunal- Darlehen. . 16 622 068 21 [ Gekündigte und verloste 
Rürkständige Hypotheken- Pfandbriefe. e rte, YA 3 56187 
Zinsen 84381 | 31 [ Amortisationsfonds für 
Am 1 Januar 1913 fällige Hypotheken . 175 484 | 66 
Hypothekenzinsen pro Amortisationsfonds für 
1912 (abzüglich der be- H Kommunal-Darlehen 2 634 006 16 
reits eingegangenen) 1426 601 | 95 [ Kreditoren. er 3 2 1648 211 | 77 
Am 1. Jan ar 1913 fällige Vorausbezablte Hypotke- 
Kommunal - Darlehns - ken-Zinsen . 2. 2.2... 44580 | 04 
Zinsen (abzüglich der be- Pfan«brief- u. Kommunal- | 
reits eingegangenen). 248443 45 Oblig.-Kupons . ... 2082051 69 
Bankgebäude Behren- Rückständige Dividenden- 
strasse 35 — Grund- scheine . re 4940 — 
schuld M. 1500000. 949 490 — [ Reingewion “ Br 2000 338 64 
Bankgebäude Tauben- 
strasse 22 unbelastet. 459 484 
273 390 201 780 201 | 57 


Die Auszahlung der aıf 61/,% festgesetzten Dividende für 1912 auf die Aktien 
La. A und B ertolgt gegen Einreichung des Dividendenscheines No, 11 mit M 65.— 
vom 11. März cr. ab an unserer Kasse in Berlin, Taubenstr. 22 und an den früher 
bekannt gemachten Zahlsteilen. 

D r Geschäf sbericht für 1912 kann kostenlos von uns selbst oder durch unsere 
Pfandbriefverkauſsstellen bezogen werden. 

Berlin, den 8. März 1913. 


Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft. 


Verfusser 


zwecks Unierbreitung eines vorteilhaften Vor 
schluges hinsichtlich Publikation ihrer Werks ia 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu Setzen. | 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, | 


Modernes Verlagsbureau Curt Wijanl 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Ixensen 
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22. Mär; 1913. — die Zukunft. — Ur. 25. 


Bergisch Märkische Bank in Elberfeld. 


Bericht des Vorstandes über das Geschäftsjahr 1912. 


Das Jahr 1912 darf als eine Periode günstiger wirtschaftlicher Weiter- 
entwicklung bezeichnet werden, obwohl nicht alle Zweige gewerblicher Betätigung 
in gleichem Maße daran teilnehmen konnten, und obgleich Störungen der ver- 
schiedensten Art dazu beigetragen haben, eine noch kräftigere Entfaltung von 
Handel und Industrie zu verhindern, wie sia ohne dieselben vermutlich ein- 
getreten: wäre. 

Schädigend wirkten im inneren deutschen Wirtschaftsgebiete verschiedent- 
lich große Streiks, u. a. der Bergarbeiterausstand im rheinisch-westfälischen 
Kohlenbergbau während des Monats März. Allerdings wurden seine nachteiligen 
Wirkungen für die Zechen selbst abgeschwächt und schließlich vielleicht sogan 
aufgehoben durch die ihnen gebotene Möglichkeit, mit ihren Vorräten zu räumen 
und, der später auftretenden Nachfrage entsprechend, ihre Förderung erheblich 
zu steigern. Die Gefahr eines Streiks im Saarkohlenrevier im Herbst 1912 wurde 
durch rechtzeitig eingeleitete Vermittlungsversuche beseitigt. 

Der Wagenmangel, der bedauerlicherweise schon seit Jahren zu einer ständigen. 
Erscheinung im Herbst geworden ist, erreichte in 1912 einen Umfang, wie man 
es nach den schon recht trüben Erfahrungen der Vorjahre auch nicht entfernt 
hätte vermuten können. Wenn es auch der Eisenbahnverwaltung, allerdings nicht 
so schnell, wie man gehofft hatte, gelang, der Situation Herr und dann den 
überaus weitgehenden Ansprüchen an Wagengestellung wieder gerecht zu werden, 
so hat doch die Möglichkeit einer solchen Verkehrsstockung die Tatsache erwiesen, 
daß es weniger an rollendem Material, als vielmehr an einer genügenden Er- 
weiterung der Verkehrswege in den letzten Jahren gefehlt hat. Es darf wohl 
zuverlässig darauf gerechnet werden, daß die Eisenbahnverwaltung durch be- 
schleunigten Ausbau der Strecken und Bahnhofsanlagen einer Wiederholung der 
gewaltigen Verkehrsstockung des letzten Herbstes und der damit verbundenen: 
empfindlichen Schädigung von Handel und Industrie vorbeugen wird. 

Die ausländischen Märkte litten vielfach unter dem Druck politischer Ver- 
wieklungen. Die Unruhen in Mexiko dauerten fort, und der Türkisch-Italienische 
Krieg konnte erst im Herbst 1912 durch den Frieden von Ouchy beendet werden. 
In China wurde mit der Vertreibung der Mundschudynastie die konstitutionelle 
Regierungsforın eingeführt, und in Nordamerika wurde auf Kosten der republi- 
nischen Partei ein demokratischer Präsident gewählt. Am 1. Oktober brachte 
der Balkankrieg eine neue Erschütterung des Wirtschaftslebens, die natürlich 
in erster Linie die am Kriege beteiligten Staaten traf, dann aber auch ihre 
Wirkung auf die nach dem Balkan exportierenden Länder, insbesondere Oester- 
reich-Ungarn, nicht verfehlte. Eine baldige Beendigung dieses Krieges ist auch 
im Interesse mancher Exportfirmen, die mit größeren Beträgen im Balkan fest- 
liegen, dringend erwünscht. 5 

Die kraftvolle Entwicklung des deutschen Wirtschaftslebens und die gleich- 
artige Erscheinung in anderen Ländern, in erster Linie in England und Nord- 
amerika, blieben in Verbindung mit den kriegerischen Ereignissen nicht ohne 
Einfluß auf den Geldmarkt und verursachten eine Verteuerung des Geldes, die 
über den Durchschnitt des Jahres 1908 mit seinen Nachwirkungen aus dem Krisen- 
jahre 1907 hinausging. Die Reichsbank und mit ihr die Privatbanken zeigten 
sich indessen den ‚zeitweilig ungeheuren Anforderungen des Marktes gegenüber 
gerüstet, so daß die Termine verhältnismäßig glatt verliefen und von der eine 
Zeitlang nicht unwahrscheinlichen Erhöhung des Reichsbanksatzes über 6% hin- 
aus abgesehen werden konnte. 

Aus dem Jahre 1911 wurde ein Reichsbanksatz von 5% in das Berichts- 
jahr übernommen, der für die Zeit vom 11. Juni bis 24. Oktober durch einen 
solchen von 4½% abgelöst wurde; diesem folgte ein Satz von 5%, der bereits 
am 14. November auf 6% erhöht werden mußte. Im Durchschnitt des_ Jahres 
stellte sich der Reichsbanksatz auf 4,95% gegen 4,40% in 1911 und 4,35% in 
1910, der Privatsatz auf 4,22% gegen 3,53% bzw. 3,54% in den beiden Vorjahren. 

Erheblichen Schwankungen war die Börse ausgesetzt. Weun auch, ent- 
sprechend der im allgemeinen recht günstigen Lage von Industrie und Handel, 
durchweg eine feste Grundtendenz zum Ausdruck kam, so mußte sie doch zeit- 
weilig einer starken Verflauung weichen; so schon im Februar infolge der Geld- 
knappheit und der Mahnung des Reichsbankpräsidenten zur Krediteinschränkung, 
besonders aber im März infolge der Furcht vor dem Bergarbeiterstreik und seinen 
möglichen Wirkungen. Nach einer zum Teil recht kräftigen Erholung des Marktes 
brachte der Ausbruch des Balkankrieges der Börse wahre Kriegskurse, denen 
jedoch im Laufe der Zeit eine ruhigere Auffassung der Lage, gestützt durch den 
andauernd guten Gang der Industrie, eine erhebliche Aufbesserung brachte, 
Staatspapiere erlitten allerdings dauernd starke Einbußen; so verloren 3½9% 
Konsols in 1912 über 4%, 3% ige fast 5%. Für sie wie auch für kommunale 
und industrielle Anleihen war der Markt im Berichtsjahre wegen des über- 
wiegenden Interesses für Dividendenwerte nicht günstig. 

Der hohe Grad gewerblicher Betätigung im Berichtsjahre spiegelt sich u. a. 
wieder in den Einnahmen der deutschen Eisenbahnen; sie betrugen 3141 Mill. M. 
d. h. 200 Mill. M. mehr als in 1911. 

Im deutschen Aussenhandel ergibt sich eine weitere erhebliche Steigerung 
des Güteraustausches auf allen Gebieten. Es betrug: 


die Einfuhr die us fuhr 
1912 10 672 Mill. M, 9081 Mill. M. 
1911 10006 „ „ 8221 „ „ 


1812 80 Mill, M. = 6,66 % 807 Mill, M. = 9,81 % mehr, 


Ar. 25. — die Zukunft. — 22. märz 1918, 


— —— T ——— — ͤ ä ꝓUĩ—— 
Die deutsche Steinkohlen förderung erreichte 177 Mill. Tonnen, also ca. 16,5 
Mill. Tonnen mehr als im Vorjabre. Die Nachfrage war vom Beginn des Jahres 
an schr lebhaft und steigerte sich im weiteren Verlaufe so, daß das Kohlen- 
sy:dikat in die Lage kam, seinen Mitgliedern die Förderung über die Beteiligungs- 
zlilern hinaus frelzugeben. 

Die Frage, wie das Verhältnis der reinen zu den Hättenzechen in einem 
neuen Syndikat geregelt werden soll, ist immer noch offen, und ihre Lösung 
wird noch großen 8. lerigkeiten begegnen. Das Ende 1911 getroffene Abkommen 
zwischen Kohlensyndikat und Fiskus hat infolge des Rücktrittes des letzteren 
mit Ende 1912 zu bestehen aufgehört. 

Die Braunkohlenindustrie, insbesondere in dem uns zunächst liegenden 
rheinischen Produktionsgebiete, entwickelte sich kr g weiter; der Gesamtabsatz 
des Syndikats betrug 4 631 670 Tonnen gegen 3957 906 Tonnen in 1911 oder 
17% mehr. 

Die Eisenindustrie kann mit großer Befriedigung auf die Erfolge des letzten 
Jahres zurückblicken. 

Die Roheisenerzeugung stieg bei anhaltend stärkster Nachfrage auf 17,85 
Mill. Tonnen und schlug damit die Rekordziffer des Vorjahres um 2,31 Millionen, 
gleich 143/4%. 

Eine bedeutende Steigerung zeigt auch der Versand des Stahlwerksverbandes, 
nämlich von 5819 auf 6441 Mill. Tonnen, d. h. um 10,7%. * 


Auch die weiterverarbeitenden Industrien waren durchweg stark beschäftigt. 


Dabei hielt sich die Preisbildung, trotz der ständig starken Nachfrage, 
in so mäßigen Grenzen, wie man sie in der Hochkonju: aktur 1900 und 1907 nicht 
kannte: ein Beweis für die gesteigerten Leistungen der Technik und ein Grund. 
zu der Annahme, daß bei einem etwaigen Abflamen der Konjunktur sich die 
Rückbildung der Preise langsamer vollziehen wird, als es bei früheren Rück- 
schlägen der Fall war. 

Der Röhrenmarkt, der Jahre hindurch unter schärfstem Wettbewerb und viel- 
fach ruinöscn Preisen gelitten hatte, erfuhr allerdings trotz starker Nachfrage 
nur eine leichte, durchaus ungenügende Aufbesserung der Preise. 

Die Metall und Maschinenindustrie war durchgehends gut, zum Teil sogar 
bis zur Grenze der Leistungsfähigkeit beschäftigt. Leider fehlte cs den 
Maschinenfabriken immer noch an guten Preisen und an einigermaßen angemessenen 
Zahlungsbedingungen. 

Die chemische Grossindustrie erfreute sich wiederum einer günstige. 
Geschäftslage, das Gleiche gilt von der elektrotechnischen Industrie, der u. a. 
fortschreitende Errichtung großer Kraftzentralen ein weites Arbeitsfeld offen hält, 

Die Kaliindustrie hat mit einem Gesamtabsatz von 177 Mill. M. (gegen 
163 Mill. M. in 1911) einen nicht zu unterschätzenden Fortschritt zu verzeichnen, 
wenn auch diese Ziffer um ca. 6 Millionen hinter den gehegten Hoffnungen 
zurückgeblieben ist. Es darf aber nicht übersehen werden, daß die Zahl der 
Produktionsstätten in 1912 um 23 gestiegen ist und vom 1. Februar 1913 an 
125 Werke dem Syndikat angeschlossen sind (gegen z. B. 77 am 1. November 
1911). Da noch eine ganz erhebliche Steigerung dieser Zahl im Laufe der näch- 
sten Jahre eintreten wird, so wird es einer ganz‘ gewaltigen Vermehrung der 
Absatzmöglichkeit bedürfen, um schließlich den beteiligten Kaliwerken bei den, 
prozentual immer kleiner werdenden Quoten doch noch für eine angemessene 
Rentabilität ausreichende Fördermengen zuweisen zu können. Es ist dringend zu 
wünschen, daß die bevorstehende Novelle zum Reichskaligesetz dieser für Deutsch- 
land so wichtigen Industrie günstige Lebeusbedingungen schaffen wird. 

Die kntwicklung der Textilindustrie war im Berichtsjahre nicht für alle 
Zweige gleichmäßig. 

Der Preis der Rohbaumwolle zeigte, auf dem niedrigen Niveau von Ende 
1911 beginnend, bis Juli eine durchaus steigende Tendenz, die, nach einer mäßigen 
Abschwächung, auch in den letzten Monaten des Jahres wieder zum Ausdruck 
kam. Die starke Nachfrage nach Gespinst gestattete den Spinnereien, die zum 
Teil mit billigem Rohmaterial aus 1911 und Anfang 1912 versehen waren, eine 
gute Ausnutzung ihrer Betriebe, so daß sie das Berichtsjahr durchweg mit 
besseren Erträgnissen abschließen konnten. Nicht so günstig war die Geschäfts- 
lage für die Webereien, die teils mit höheren Garnpreisen, teils mit verminderter 
Aufnahmefähigkeit einzelner ausländischer Märkte und mit weniger starker Be~ 
schäftigung rechnen mußten. 

Für Wolle hat im Laufe des ganzen Jahres 1912 steigenden Tendenz 
geherrscht, die sich vom Herbst an verschärfte, als bekannt wurde, daß im 
Australien und Argentinien die Schur einen wesentlichen Ausfall ergeben hatte. 
Die Beschäftigung der Spinner war namentlich in farbigen Garnen gut, die- 
jenige der Weber gestaltete sich verschieden: gut war sie in der Tuchfabrikation, 
während die Hersteller von Kleider- und Futterstoffen zeitweise mehr oder minder 
starke Betriebseinschränkungen vornehmen mußten. 

Der Absatz in Samt erfuhr gegen Ende des Jahres eine empfindliche 
Stockung. 

Die Lage der Seidenindustrie war im allgemeinen nicht günstig, noch 
weniger die der Besatzindustrie, in der teilweise erhebliche Betriebseinschränkungen 
erforderlich wurden. Die Aussichten scheinen augenblicklich noch nicht 
besser zu sein. 

Das Bangeschäft zeigte auch im Berichtsjahre kein erfreuliches Bild. Der 
teure Geldstand, vor allen Dingen aber die Schwierigkeit der Beschaffung nicht 
nur zweiter, sondern vielfach auch erster Hypotheken lähmten die Unternehmer- 
täligkeit sehr stark, für die darüber hinaus die steuerlichen Lasten im Grund- 
stücksverkehr, insbesondere die verfehlte Wertzuwachssteuer, ein schweres Hemme 
ais bedeuten. 


22. Wär; 1913. — Die Zukunft. — Ar. 25. 


Mit dem vorliegenden Berichte veröffentlichen wir unsere Jahresbilanz zum 
ersten Male nach dem zwischen der Reichsbank und den Privatbanken verein- 
barten Schema, wie es bei den Zweimonatsbilanzen bereits verwendet worden 
ist. Eine Bilanz nach dem früher benutzten Schema fügen wir bei. 


Die Entwieklung unscres Geschäftes findet in Folgendem ihren Ausdruck: 
Der Umsatz auf einer Seite des Hauptbuches betrug 


1912 8288 1911 
I. 12 622 988 0872 en FI. 1183840108507 


hat also eine Steigerung von 784,5 Mill. M. erfahren; er verteilt sich auf die 
verschiedenen Konten wie folgt: 11 


. M. 
1912 gegen 1911 
. 6.556.563 242,48 6 039 543 696.56 
3028 962 797.70 2862 538 947,21 
. 1757 639 318,12 1644 970 657,67 
. 325158 99186 299 217 271,72 


Lebende Konten. 

Kassa-, Coupons- u. Reichsbank-Giro-Kouto . 
Markwechsel-Konto. . s. s seso soassa 
Konto der fremden Wechsel 
Effekten- u. Konsortial- Kto 
Akzepte und Aval- Konto 
Diverse Konten 


42. 32922373 430 671 401,04 
233 346 378,33 247 549 512,13 
8 085.25 307 909 551.74 


5 938 037,82 11 888 301 038,07 


Auch die Zahl unserer Kunden hat sich weiter vergrößert; die lebenden 
Konten sind von 37 963 Ende 1911 auf 38068 Ende 1912, also um 105 an- 
gewachsen. 

Die Zahl der eingelaufenen Wechsel betrug 2 862 947 gegen 2 650 153 in 
1911, mithin 212 794 mehr. 

Unser Wechselbestand betrug am Jahresschluß 51,4 Mill. M. gegen 65,0 Mill. 
Mark, also weniger 13,6 Mill. M., während die Bankguthaben und Barbestände 
von 22,9 Mill. M. auf 33,2 Mill. M., also um 10,3 Mill. M. stiegen. 

Die Vorschüsse gegen Effekten, die im neuen Bilanzschema teils unter 
Reports und Lombards, teils unter gedeckten Debitoren enthalten sind, stiegen 
von 79 Mill. M. auf 88,7 Mill. M., also um 9,7 Mill. M., während die übrigen 
Debitoren von 177,3 Mill. M. auf 173,4 Mill. M., also um 3,9 Miil. M. 
zurückgingen. 

In den Einlagen auf provisionsfreier Rechnung sind enthalten 93,9 Mill. M. 
a. v. 93,4 Mill. M.) Depositen auf Kündigung, darunter 4,3 Mill. M. mit drei- 
monatiger und 82 Mill. M. mit sechsmonatiger und längerer Kündigungsfrist. 


Wir waren im Jahre 1912 beteiligt an der Ausgabe von: 
4% Düsseldorfer Stadtanleihe, 
4% M.-Gladbacher Stadtanleihe, 
4% Anleihe der Emschergenossenschaft, 
5% Anleihe der Deutschen Erdöl-Axtien-Ges., 
neuen Aktien der Deutschen Erdöl-Aktien-Ges., 
neuen Aktien der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten-Aktien- 
gesellschaft, 
neuen Aktien der Meggener Walzwerk-Aktiengesellschaft. 
neuen Aktien der Westdeutschen Boden-Kreditanstalt, 
ferner. bei der Einführung der 
Aktien der Dittmann-Neuhaus & Gabriel-Bergenthal-Aktiengesellschaft, 
söwie bei der Uebernahme von 
4% Deutscher Reichsanleihe und Preußischer Staatsanleihe, 
4% Badischer Staatsanleihe, 
4% Bayerischer Staatsanleihe, 
4% Berliner Stadtanleihe, 
41/3% Obligationen der Aktiengesellschaft für Elektrizitäts-Anlagen, 
4½¼% Obligationen der Elektro-Treuhand-Aktiengesellschaft, 
4% Obligationen, der Gesellschaft für elektrische Hoch- und Untergrundbahnen 
n Berlin, 
41/3% Obligationen der Hohenlohe-Werke-Aktiengesellschaft, 
41/500 Obligationen der Siemens & Halske-Aktiengesellschaft, 
41/2% Obligationen der Siemens-Schuckert-Werke, G. m. b. H., z 
41/3% Obligationen der Gewerkschaften „Glückauf Berka“ und „Glückauf Ost‘, 
neuen Aktien des Bochumer Vereins für Bergbau und Gußstahlfabrikation, 
neuen Aktien der Bergwerks-Aktiengesellschaft Konsolidation, 
neuen Aktien der Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt-Aktiengesellschaft, 
neuen Aktien der Mannesmann-Röhrenwerke, 
neuen Aktien der Würt‘embergischen Vereinsbank, 
4!/g%o Ungarischen Staatsschatzscheinen, 
41/3%o0 Anatolische Eisenbahn-Gesellschaft-Obligationen, Serie III; 
41/5% Wladikawkas-Eisenbahn-Obligationen. 


Das Konto unserer eigenen Effekten setzt sich zusammen aus: 

1. Deutschen Staats-, Provinzial- und Kommunalpapieren und Pfand- 

briefen deutscher Hypothekenbanken — darunter über 6 Mill’onen 

Mark Anleihen des Deutschen Reiches und deutscher Bundes- 
staaten — in 47 Gattungen . M. 7961 559,85 
2. Obligationen industrieller Gesellschaften und ausländischen Anlage- 
werten in 24 Gattungen. „ 944 868,10 
3. Aktien und Diversen in 37 Gattungen ä —*— ... . o 4046 768.93 
— — 


zusammen M. 12 952 690,88 
$ gegen 1911 „ 18724 173,36 


or... 


Ar. 25. — Die Zukunft. — 22. Mär; 1913 


Unser Konsertial-Korto besteht aus: 


1. 9 Beteiligungen an Staatspapieren, Kommunalanleihen und 
Transport-Cesells chaten. M. 251 731,45 


2. 4 Beteiligungen an Grundstücksgeschäfſteen 326 658,63 
3. 3 Beteiligungen an Bankgeschäften. 513 846,30 


4. 35 Beteiligungen an Aktien und Obligationen verschiedener Gesell- 
hscaftee nnd .. o J 3580 933.94 


zusammen M. 4633 170,82 
gegen 1911 „ 5742 138,90 


Das Wechsel- und Zinsen-Konto schließt ab mit einemGewinn von 
M. 7 456 997,75 gegen M. 7 126 996,68 in 1911. 


Die Provisions - Einnahmen erhöhten sich auf Mark 4 617 393,62 gegen 
M. 4 507 977,03 in 1911. 


Das Wechsel- und Zinsenkonto schließt ab mit einem Gewinn von 
7 456 997,75 M. gegen 7 126 996,68 M. in 1911. 

Die Provisionseinnahmen erhöhten sich auf E 
4617 393,62 M. gegen 4 507 977,03 M. in 1911. 


Auf Effekten- und Konsortialkonto ergab sich ein Gewinn von 571 877,38 M. 
gegenüber einem Verlust von 1239 159,01 M. in 1911. Das hilesteageschäit war, 
abgeschen von einigen Unterbrechungen und troiz der im alıge.neineu fester 
Grundstimmung der Börse, im abgelaufenen Jahre nicht "vesonle.s lebhaft. 
Andererseits verursachte, wie gesagt, die Vorliebe des Pub.ixums ür Divideuden- 
papiere neben den politischen Störungen und der anhaltenden Ge,dteuerung eile 
starke Verflauung auf dem Markte der festverzinslichen Werte, besonders auch 
der Staatspapiere. Unser Kursverlust an letzteren betrug im Berichtsjanre 
250 000 M. (in 1911 163000 M.). Das Emissionsgeschäft blieb gegen das Vor- 
jahr zurück. 

Auf Debitoren schrieben wir 750 000 M. und auf Immobilien 258 897.85 M. ab. 


Die gesamten Unkosten erforderten 4 345 655,16 M. gegen 4 201 057,53 M. in 
1911, sie sind somit um 145000 M. gestiegen, wovon der größere leil auf 
Gehaltsaufbesserungen für unsere Beamten uad der Rest im wesentlichen auf die 
Fertigstellung von Um- und Neubauten entfällt. 


Der gesamte Bruttogewinn (Zinsen, Provision und Gewinn auf 
Eiieuten- und Konsurtial-Konto) beträgt. M. 12 646 268,75 
zuzüglich Vortrag aus 19lll1uvi i. e n 201 688,56 


M. 12 850 957,31 


Davon gehen ab: 


Handlungsunkosten und Steuern . . M. 4345 655,16 


Abschreibung auf Immobilien. „ 20889,8 
Abschreibung auf Debitoren „ 750 000.— 
Talonsteuer- Tilgung u 98 750.— „ 5 453 303,01 


M. 7 897 654,34 
Nach Dotierung der außerordentlichen Reserve mit. M. 199 648,29 
und nach Verrechnung der vertragsmäßigen Gewinn- 
anteile für den Vorstand und Beamte, von Beloh- 
nungen für Angestellte, sowie der statutmäßigen 
Tantieme für den Verwaltungsrat mit . ·½ 797 192,24 „ 996 840,58 


verbleibt ein Reingewinn vonn VM. 6400818,77 


Von diesem Reinwinn von . M. 6400 818,77 
beantragen wit, dem Beamten - Pensionsfonds wie seit 
Jahren Mark 5000,— zuzuu eisen, an die Aktionäre 

71/a% Dividende zu verteilen mit M. 6000 000, . . 2 6 050 000,— 


und den Rest von . M 350 818,77 
auf neue Rechnung vorzutragen. 


Der ordentliche Reservefonds bleibt bestehen mit 20 492 041,94 M.; der 
außerordentliche Reservefonds stellt sich nach der satzungsmäßigen Zuweisung} 
aus dem Gewinn für 1912 auf 4 072 439,12 M.; beide zusammen betragen 30,7% 
des Aktienkapitals. 8 


Im neuen Jahre haben wir dig Geschäfte des Neheimer Bankvereins, an 
dem wir seit seinem Bestehen durch Aktienbesitz beteiligt waren, überuommen 
und in eine Zweiganstalt unter der Firma Bergisch Märkische Bank Neheim 
umgewandelt. 


Elberfeld, den 4. März 1913. 


Der Vorstand der Bergisch Märkischen Bank. 


Lipp. Josten. Herrmann, Bürhaus, 


; Kurprinz....3Plg. 
Fürsten. 4 
Welt- Machts = 
Auto · Klub. 6 . 


. — 


Irustfrei! 


Für Diabetiker und Giehliker 


Tabulettae Phaseoli „Bellmann“ 


(Bohnenschalentee in Tablettenform, jede Tablette = ca. 2½ Liter Tee, ohne Zu- 


satz von Chemikalien), stoffwechselanregend, diuretisch (harntreibend) wirkend, 

ohne schädliohen Einfluss auf die Nieren. 
Aerztlich empfohlen. — Prospekte gratis. 

Pharmaceutische u. Chemische Specialgesellschuft m. b. H. 
Berlin-Wdf., Kaiserallee 181. ` 


Generaldepot für Oesterreich-Ungarn: Schutzengel-Apotheke, 
Wien, Favoritenstr. 11. 


44 BERLIN, Manteuffel- 
„FLAMME Straße 111 
bestattung. Inh. 

Emil Richter 


mit allem 
Zubehör u. Gebühren 


„ M. 160 e 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


== Angrenzend Schreibarhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Scohreiberhau, 


Petersdorf im Riesengehirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
GL kt windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
In all' Ihren Zeutr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
vertritt und berät Luftbad, Uebungsapp,, alle electr. (sehr 
Steuersachen Sie babe dan 0h billig, da eig. Electr.- Werk) u. Wasser- 

anwendungen (ausschliesslich kohlen- 


; säurereiches Quellwasser). 
ER LEHRER) ER rn 


Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 


Tel.: amt Lt zow 7365. | be. a 
0. Frühstück X. 4.— täglich. 
Prospekt „D“ frei, | Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57- 


